


>: 


F 
























































D 
; 4 
£ f 
*23 — 
Su eo: 
* NE 


























Das Bud von der deutfhen Oftmark 


Das Bud 
bon der deutſchen Dftmark 


Don 
Dr. Rihard Suhenwirth 


* 


Mit 32 Runſtdrucktakeln 


und einer farbigen Bildkarte 





31. bis 50. Taufend 


Verlag von Georg Dollheimer in Leipzig 
1938 


Alle Rechte vorbehalten 
Copyright 1938 by Georg Dollheimer in Leipzig 
Printed in Germany 
Einbandentwurf von Profeffor Walter Tiemann 
Drud der Spaner A.-G. in Leipzig 


Vorwort 


eine Heimat Öfterreich iff zum Reiche zurückgekehrt. Adolf Hitlers 
ſtarke Hand erfüllte ein altes Sehnen und eröffnete einem Natur⸗ 
gefeß Bahn. Volk will zu Wolf, Volk muß zu Wolf, 

Wir alle hatten in Öfterreich diefen Schickſalsweg in uns bereits voll⸗ 
zogen. Ich darf hier meinen eigenen Werdegang als Ausdruck deffen an⸗ 
fi chen, ivas meine Landsleute alle erlebt haben. 

In meiner Jugend träumte ich davon, daß ſterreich wieder groß und 
mächtig werden folle, wie es einftens war. Dann aber fah ich die Not der 
Deutfchen in der alten ITonarchie, und ich dachte nur noch an das Schick⸗ 
fal des deutfchen Volkes. Im Zufammenbruch war mir die Gründung 
Deutfchöfterreichs der einzige Troft. Ich erhoffte von da den Anfchluß an 
Deutſchland. Zurückgekehrt aus dem Felde, trat ich ein Dreivierteljahr 
fpäter in die Nationalſozialiſtiſche Partei Öfterreichs ein und kämpfte von 
nun an für das Gelbftbeftimmungsrecht meiner Heimat, für ein innen und 
außen geeinigtes Volk. Alm Ende diefes Kampfes fland, was heute Wirk: 
lichkeit geworden ift, der Anſchluß, das Großdeutſche Reich. 

Mic blankem Chrenfchild kehrte die Oſtinark heim in das Reich. Der 
Deutfche des Altreichs aber foll das herrliche Land Eennenlernen, feine 
Berge und Täler, feine Städte und Dörfer, die ewigen Bauten und Kultur⸗ 
fhäße großartiger Zeit. Er wird beglüdt die Bereicherung empfinden, die 
der 13. März 1958 für das gefamte deutfche Volk bedentet. In gegen: 
ſeitigem Kennenlernen follen fich die deutſchen Landſchaften erſt recht offen: 
baren. Wir fühlen dabei die Größe unferes Volkes, die Herrlichkeit der 
Geſamtheimat. 

Dieſes Buch ſoll von der Oſtmark ſprechen, ſagen, wie ſie ausſieht und 
was ſie vollbrachte. Es ſoll ein Zeichen der Liebe zur Heimat ſein, der ich 
alles verdanke, aber auch das Bekenntnis zu Großdeutſchland, das uns alle 


ſchütt —— Richard Suchenwirth 
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Öfterreid), das Land der Oftalpen-Urgebirge und Kalk-Richtiges Bergfteigen 

- Blumen, Inſekten und Tiere der Berge - Die Nördliden und die Südlichen 

Kalkalpen - Hodgebirgsmaffive im öſterreichiſchen Urgebirge - Abfinken und 
endliches Ausflingen der gewaltigen Bergwelt 


” 

flerreich ift in feiner ganzen Ausdehnung vom Gchwäbifchen Meer bis 

zum Neuſiedler See das Land der Dftalpen, ausgenommen das Öebiet 
nördlich der Donau, wo die dunklen Wälder des Granitplateaus auffteigen, 
das im Nordweſten mit dem Böhmer Wald verwächft, nach Dften aber ſcharf 
gegen die Bodenwellenzuabbricht, die dasweite Blachfeld der Marchbegrenzen. 
Von den Oſtalpen liegen allerdings die beiden höchſten Gruppen, die der 
Bernina und des Ortler, nicht auf öſterreichiſchem Boden, und über den 
Hochkamm der mächtigen Ögtaler-, der Stubaier- und der wilden Ziller- 
taler Alpen läuft heute die Grenze gegen Italien, die felbft tief in die 
Venedigergruppe vorſtößt. Won diefer fcharfen Ecke an aber weitet ſich der 
Alpenraum der Oſtmark mit den Hohen Tauern, den Tiederen Tauern, 
den Noriſchen und den Fifchbacher Alpen und greift mit der langen Grenz⸗ 
mauer der Karnifchen Alpen und der zerklüfteten Wildnis der Karawanken 
machtvoll in den Bereich der Südlichen Kalkalpen hinüber. Eine gewaltige 
Bergwelt, die zur Donau ihre Ausläufer fendet, die ſich aber vorweg mit 
fanfteren fächerförmigen Bergarmen, voll von Wald und Matten, nad) 
Dften bin, nach der ungarifchen Tiefebene zu abdacht. In diefem weiten 
Rund, das eine Längserffredung von faft 550 km Luftlinie aufweiſt, erhebt 
fich mit hartem Gipfelgeftein der Großglockner über die Gletſcher und Firn⸗ 
Eronen der Hohen Tauern bis zu einer Höhe von 3798 m, der höchfte Gipfel 
ſterreichs, dem allerdings die Wildſpitze in den reich vergletfeherten Otz— 
taler Alpen auf einen Abſtand von nur ı5 m nahefommt. Von der Oil: 
vrettagruppe bis zum Hafnereck am Dftrande der Hohen Tauern finden 
wir in den öfferreichifchen Dftalpen die Eisſtröme der Gletſcher, die nach 
dem Namen des vorjährigen Schnees (Firn) in Tirol Yerner, nach der 
zweiten Silbe des lateinifehen Wortes glacies (Eis) im Galgburgifchen 
Kees genannt werden. Uber auch die Nördlichen Kalkalpen tragen Yirn- 
kronen mit Heinen Gletſchern, allerdings nur wenige Hochgipfel, die an 
3000 m Höhe flreifen, die Parfeierfpige und die Zugfpige im Lirolifchen, 
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der Hochkönig in Galzburg, der Dachflein an der fleieifehen und oberöffer: 
reichiſchen Grenze. Die Gletſcher der Dftalpen find überall als Yolge der 
geringen Niederfchlagsmengen in den legten Jahrzehnten im Rückgang 
begriffen, und wo fich einſt das fpaltenreiche Eis dehnte, Elaffen nım mancher: 
orts Felsſchründe oder liegt eine Geröllhalde in düfterer Ode. Das ſchmucke 
Rofenjoch unweit von Junsbruck hat fo fein Firnbecken verloren. 

Die Bergwelt Öfterreichs ift verhältnismäßig einfach gegliedert. Ihre 
Mitte bilder das graue, ſchwere, ernſte Urgebirge mit den langen einfamen 
Quelltälern, die ihr Waſſer aus den großen Eisbecken der Hauptſtöcke her 
leiten. Riefenhafte Trümmerhalden, das bleiche Gilber der Öletfcher, über- 
tiefelte Felswände, aufbranfende Bäche, ſchwindlige Klammen, zermal- 
mende Waſſerfälle! Nördlich des Urgebirges bäumen fich die wilden, herz: 
erhebenden Kalkketten und plateanreichen Kalkſtöcke auf mit fleilen Halden 
gerbröcelnden Steins, mit ſchmalen raten und Fühnen Zaden, Hörnern 
und Spitzen, mit fchrägen fmaragdenen Matten über fürchterlichen Klüf- 
ten und Abgeünden, Eargem, kämpferiſchem Wald und früh verfiegenden 
Quellen. Üpnlich ift die Gebirgswelt im Süden der Urgebirge, diefer Mtaf- 
fen von Gneis, Granit und Friffallinem Schiefer, geſtaltet. Sie liegt aber in 
leuchtenderem Glanze als die nördliche Felswildnis, denn jenfeits der nach dem 
Süden leitenden Bergpäffe, des Brenners, des Katſchbergs und noch des Gem: 
merings am Dftrande ift das Klima milder, find die Sonnentage häufiger. 

Nicht der Befucher der bequemen AUusfichtsberge, die heute, wie der Pat⸗ 
feherfofel und das Hafelekar bei Innsbruck oder die Schmittenhöhe über 
Zell am See, gar mit der Seilbahn in wenigen Illinuten beziwungen werden 
und fchon in unſerer Kinderzeit wie in den Lebenstagen unferer Eltern auf 
dem Rücken des Maultiers ohne eigene bergfteigerifche Leiſtung erreicht 
werden Eonnfen, wird die echteſte Schönheit der Berge Öfterreichs erleben. 
Gewiß auch nicht, der nur eine fportliche Leiſtung fucht, die Bewältigung 
einer befonders ſchwierigen bergfteigerifchen Aufgabe, und blind bleibe für 
die Schönheit am Wege, für das Lebensgefeß der Berge. Ich meine, daß 
ein richtiger Bergwanderer nur ift, wer ruhig und befrachtfam — weit weg 
muß die ekle Haft der Großſtadt bleiben — feinen Weg nimmt, verweilt, 
wo es zu halten lockt, und den Pfad auch zeitwweife verläßt, um die unberührte 
Wildnis beffer zu fehen. Ganz nahe oft zeigt ſich auch neben vielbegangenen 
Wegen eine Schönheit der Berge, die tiefſtes Erlebnis zu bringen vermag. 
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Erlebnis, nicht Rekord und nicht das dumme Dagewefenfein, das im er: 
beuteten Stocknagel fein primitives Ziel erblickt! ITein, man muß früh auf: 
ſtehend die Wanderung beginnen, wenn die Welt noch in der Dämmerung 
liegt. Man muß den Sonnenball aufgehen fehen von erſter erreichter Höhe, 
dann gleichmäßig ausfchreiten in der belebteren Welt der frühen Sonnen⸗ 
wärme, daß ums ihre heißeren Strahlen fehon über der erſten Erdenſchwere 
erreichen, wenn etwa der Wald. öucchfehritten iff und die weite, lockende 
Zone der moofigegrünen Matten begonnen hat. Endlofe Jugendtage er: 
feinen vor mir, Tage ganz erfüllt von Weite, von Licht ımd Leuchten, 
wo der Weg durch Zirbelwälder führte, in deren Wipfeln es von fröhlichen 
Kreuzſchnäbeln wimmelte; wo die Almböden fich ins Unbegrenzte zu dehnen 
fhienen und an ſumpfigen Stellen die Natur fich nicht genug tun Fonnte 
an wuchernden Kräutern, hohem fiefblauen oder gelben Eiſenhut, den Con: 
nenkronen der gewwürzigen Arnica montana, die von den Aplern fo finnig 
Bergwohlverleih genannt wird, weil fie als befonders heilfräftig z. B. für 
Wunden befannt ift. Wie gerne nahm man, wo es fo viel zu ſchauen gab, 
einen fchlechten, mühfamen Pfad, der oft ganz in die Irre zu führen fchien, 
in Kauf. Bis die Alm erreicht war, irgendeine große, ganz entlegene Alm, 
über der als letztes Ziel zerſchrundete, unheimlich ruhige Berggipfel ſichtbar 
wurden, wo das Edelweiß wucherte oder gar die feltfame Raute, die über 
Ubgründen wuchs. Wie wurde man fehlieflich mide vom chatten, vom 
Blick in die lockende Nähe und in die ſchweigende, majeflätifche Weite mit 
ihren Wirrniffen von Gipfeln und Berghöhen, endlofen Wäldern und Lie- 
fen, Fühlen, einfamen Tälern! Ein füßes Ermatten Eommt mit der Neige 
des Tages, man fieht forglos auf die weidenden Rinder, bis das Bewußtſein 
felig im ſchwingenden Schalle der Herdengloden zu ertrinfen fcheint. Hat 
man fo voll innerer AUnfnahmebereitfchaft den Tag verbracht bis in den 
völlig lautloſen, verflärten Abend hinein, dann ift unfer Herz ganz erfüllt 
von den Bergen, fie haben Beſitz von uns genommen, und daher befißen 
num wir fie für alle Zeit. 

Wandern und wiffen! Wer eine Bergtour eilig abwickelt, den Weg 
nimmt, ohne anderes zu beachten, höchftens gelegentlich betvimdernd die Blu— 
menpracht oder die Ausficht betrachtet, ohne von beiden etwas zu wiffen, . 
von den Blumen meine ich und den betreffenden Bergen, empfängt nur 
einen unbeſtimmten Eindruck, der nicht von Dauer fein wird. Dir mußt die 
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Berge vorher ſtudiert haben, zumindeft anf der Karte einmal nachgefehen, 
dann ſuchſt du fie in der Ausſicht und freuſt dich über jeden einzelnen, den 
du da wiederentdeckſt. Das Schauen wird fehärfer, wenn es fuchend fpäht, 
ſtatt daß es im Blitzblauen verſchwimmt. Und es iſt ebenfo mit dem Wald, 
den du Önechfchreitefl, mit den Blumen auf den Matten, mit der Vogel: 
welt, mit den Schmetterlingen und mit den Käfern. Wer nichts weiß, wird 
auch nichts gefehen haben. Dem Kundigen fällt auf, er macht fi) Ge- 
danken, er fieht nach. Iſt es dasfelbe, einen gefunden Fichtenwald oder gar 
Tannenbeſtand mit feinen weißgranen Edelſtämmen zu durchfehreiten oder 
einen von der Bartflechte befallenen Bergwald, tvo die einft Eraftoollen Aſte 
durch den wuchernden Gchmaroger ihre Kraft verloren haben, ohne Tadel 
daftehen, zundertrocken und mürbe, daf ein Stockhieb fie ganz Leiche zu Fall 
bringe? Wo über dem Ganzen ein Todesfchtweigen liegt, als feift du ganz 
allein hier, kein andres Lebervefen fonft, du und der geftorbene Wald! Gibt 
dem Naturfreund nicht auch der Wetterwald, wo fich die gefchloffenen 
Baummaſſen auflöfen und die einzelnen Bäume fehen müffen, wie fie vor 
den Unbilden der Hochgebirgswerter durchkommen, nicht befondere Freude? 
Wie find da die Baumrieſen verankert mit weitausgreifenden Wurzeltauen 
und mächtigem Geäft, jeder für fich Perfönlichkeit bis zu den letzten zer— 
zauſten Poften, die, oft zu Harfengeflalt verfrümmt, oft der Wipfel be: 
raubt, noc) immer dem Sturm flehen und ihr Stückchen Erdreich, das ihre 
Wurzeln umklammern, behaupten gegen die fpilenden Regenfluten und 
gegen den wuchtenden Schnee. Und gar die herrliche Vielfalt der Alpen: 
blumen! ie find Ienchtender, Eräftiger als die Blumen der Ebene, fie 
fließen fich ſtärker zu Lebensgemeinfchaften zuſammen, weil fich der ein- 
zelne fir fich allein ſchwer behaupten könnte. Wenn die erflen zarten Blüten 
der Alpenroſen aufbrechen und fie in dem fchönften Rot, das die Welt Kennt, 
anfleuchten! Wenn die Aurikel ihr ſtrahlendes Goldgelb entfaltet mir feinem 


füßen, betäubenden Duft! Wenn die Kohlröschen im Grafe ſichtbar werden. 


in ihrem ſchwärzlichen Purpur des Blütenköpfchens, das einen fo anhei— 
melnden Geruch verbreiter! Der Enzian ift dann meift ſchon verblüht, der 
kleinblütige ebenfo wie das tiefdunkle Himmelsauge, der kurzſtengelige, groß: 
blütige, der uns aus dem niederen Öras der Hänge als vielleicht ſchönſter 
Bote des Frühlings begrüßt; im Hochfommer gibt es die großen Enzian- 
arten, Die beiden gelben, von denen der eine die heilkräftigen Wurzeln trägt, 
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aus denen der bitterkräftige „Enzeler“ gebrannt wird. Da ſchießt auch ſaf— 
tig ein Enzian auf, der purpurrote Blüten trägt.und den Beinamen pan- 
nonica führt, weil er mehr im Oſten der öfferreichifchen Berge auftritt. 
Die Wälder aber find dann im Kalkbereich wie im Urgebirge mit dem 
zierlichen Schwalbenwurzenzian geſchmückt, deffen nochmals tiefblaue Blü- 
ten das ©cheiden des Gommers verfündigen. Wieviele Gpielarten aber 
gibt es neben den wenigen hier genannten! Die Gteinbrechfamilie ftellt eine 
ganze Reihe von Vertretern, wie fehon der Geſamtname fagt, harte und 
zähe Pflanzen, die bei der Verwitterung in den Bergen ihre Rolle fpielen. 
Korbblütler find in Scharen vertreten und ſchönſte Zierden der Bergmatten. 
Da gibt es anf den Hochwiefen die leicht violeften Bergaftern, die Arnika 
und das Ochfenange zu freffen, auf Felsraſen aber allerlei Formen der 
Schafgarbe, die in neckiſchem Spiel aus einiger Entfernung für die Königin 
der Berge, das Edelweiß, gehalten werden mag. Diefes felber kann mannig- 
faltige Unterfchiede in Größe und Yarbe aufweifen. Talergroß tragen es 
die Uchentaler Banernburfchen im Sommer auf den Hüten, Öferne in 
famtenem Weiß mit winderbaren Zaden. Mindeſtens zur gleichen Größe 
blühen die Edelweißſtämmchen im hohen Urgebirge heran, im gangen jedoch 
etwas grünlich getönt. Diefe Blume fritt an den gefährlichften Stellen auf, 
Stern für Stern unter Gefahr zu pflücken. Sie ift aber anf manchen Wie— 
fen, etwa im Lechtal, im Tuxertal oder in Südtirol, mit der Genfe zu 
mähen ohne Gefahr und fonderliche Mühe. Nicht jeder Berg, der fie mit 
Steilhängen, Geklüft und Schrofen zu verdienen fcheint, beherbergt die 
etivas launiſche Pflanze, während es dann wieder geradezu Edelweißberge 
gibt, wo wir die Kleine Blume bis hinauf zum rat, oben, wo der Sturm 
brauſt, allerdings zu winzigſter Größe verfümmert, anfreffen können. Noch 
die Rax und der Schneeberg am Rand der Oſtalpen beſitzen das Edelweiß, 
das wohl bei uns Deutſchen die romantiſcheſte Blume geworden iſt. Halten 
wir neben die wenigen eben genannten Namen die vielen Arten von Hahnen⸗ 
füßen, die Primeln vom wohlduftenden Speik bis zur kleinſten der Familie, 
der primula minima, die an auftauenden Schneeflecken des Hochgebirges 
im Wetteifer mit den heimeligen Eisglöckchen wuchert, ſo bekommen wir 
eine leiſe Vorſtellung vom Reichtum der Alpennatur. 
Wer die Berge wiſſend betritt, wird hundertfältige Einzelbeobachtungen 
machen können, die ſeine Erfahrung mehren. Er wird auch die Falter unter⸗ 
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ſcheiden, die ihre Steilhänge beleben. Mit Erſtaunen wird er merken, daß 
der edelſte unter den Schmetterlingen in der Bergwelt, der ſonnentrunkene 
Apollofalter, kaum irgendwo die gleichen Flügelaugen, die gleiche Zeich- 
nung aufweiſt. Auf Höhen von weit über 2000 m wird er ben folgen Falter 
erhlicken, der die weiten durchtwärmten Hänge fo liebt und an gefchonteren 
Stellen noch in Scharen angetroffen wird. Won Cchmetterlingen gehen 
nur der. Blutfleck, der Taubenſchwanz und der Heine Fuchs in folche Höhen 
empor. Haben es die Inſekten, Schmetterlinge wie Käfer, in den Berg: 
weiten gut, weil es hier ffill iff und Raupe und Larve reichlich Sutter finden, 
fo gedeihen in den Trümmerhalden der Urgebirgsberge im Bereiche der ein- 
ſamen Hochgipfeldas Schneehuhn und der Schneehaſe, beide in ihrer Färbung 
den Flecken des eivigen Schnee angepaßt, der hier in den Rımfen und Klüften 
liegenbleibt. An deren Rändern wächſt ihr faftiges Futter, denn die Humus- 
ſchicht, die fich an begünfligten Stellen durch die Verwitterumg bilder, iſt mit⸗ 
unter erflaunlich. Un Beeren gibt es noch lang über 2000m Höhe keinen Man⸗ 
gel. Je nach dem Stande der Jahreszeit find Heidelbeeren und Raufchbeeren, 
zum Schluſſe die Preißelbeeren reif, die in Tirol Granten genannt werden. 
Die Berghänge find mitunter ganz voll von diefen ſchmackhaften Früchten. 
Aber den friedlicheren Höhenbewohnern, denen fich in flillen Mulden das 
poſſierliche Murmeltier beigefellt, find in den fcharffpähenden Raubvögeln 
auch feharfe Feinde geſetzt. In den öfterreichifehen Bergen horſtet der Adler, 
- Dochgeier überwachen die Hänge, der mächtige Kolkrabe iſt noch zu treffen, 
und die Kleinen Buſſarde find eine Geißel der entlegenen Bergbauernhöfe. 

Ber vorfichtig auftritt, unnötigen Lärm vermeidet und zeitig am Mor⸗ 
gen die Höhen durchwandert, wird and) einzelne oder, wie es im Karwendel 
öfters glückt, rudelweiſe Gemſen wahrnehmen können. ©elten wird ihm das 
Rotbraun des Hirfches zu Geficht kommen. Der Liegt gerne im Latſchen— 
geftrüpp, und dort kommt fo leicht niemand hin. Davon Fann fich jeder über- 
zengen, der in den Bergen den Weg abkürzen möchte und meint, durch das 
fo ſchmal fcheinende Band der Legföhren raſch durchkommen zu können. Er 
wird fein Beginnen ſchnell genug einftellen oder furchtbar ermatten. Denn 
die Latfchen fehmiegen ſich mit fehr ſtarkem Aſtwerk an den Boden und 
find untereinander faft undurchdringlich verwachfen. 

Die öfterreichifchen Alpen beginnen am Bodenfee und enden mit dem 
Kablengebirge über Wien. Von den Nördlichen Kalkalpen find bei den 
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Deutfchen des Altreiches weniger die wilden Yelshäupter der Allgäuer und 
der Lechtaler Alpen, auch nicht fo fehr die Flogigen Mieminger Kalkriefen 
als vielmehr das Rarwendelgebirge und das Kaifergebirge bekannt. Erſteres 
erzwingt fich bei jedem Beſucher Tirols als die lange Felsmauer Beachtung, 
die von Zirl bis nach Jenbach das Inntal im Norden begrenzt. Als Nord: 
kette bei Innsbruck, als Bettelwurfkette über der Galzftadt Hall, als legter 
Ausläufer der Vomperkette gegenüber dem uralten Bergbauftädschen 
Schwaz wird es jedem fichtbar als ein wildes, mit gewaltigen Yelshängen 
und ſchwindligen Wänden zu fleilen Graten auffteigendes Gebirge. Seine 
ganze Wildnis aber, Felswüſten von erhabener Schönheit, baut es um die 
Täler auf, die feitab der Hauptwaſſerſtraße entfpringen, um das einfame 
Karwendeltal, um das Hinterantal und den langgeſtreckten Riß in der Hoch 
gebirgswelt, der den Namen Vompertal führt; auch noch um das Kleinod 
Tirols, den grünblauen Uchenfee. Das Karwendelgebirge weift vier mäch— 
tige Bergketten und vier dazu querflehende fog. Üfte auf. Es ragt mit der 
Birkkarfpige bis zu 2756 m Höhe auf, aber auch die Odkarſpitze, der Große 
Bettelwurf und der Große Lafatfcher überragen noch die 2700: m-Örenze. 

Bivifchen das Karwendelgebirge und den Wilden Kaifer, der jäh am öſt— 
lichen Innufer über Vorbergen ſichtbar wird, ſchiebt ſich mit Teuchtenöften 
Masten und ſeltſamen Bergformen das fchmale, aber überaus ſchöne und 
ausſichtsreiche Sonnwendgebirge oder Nofan ein. Der Wilde Kaifer ift die 
Klesterfehule der Münchener. Hier gibt es auf engem Raum bizarrſte rate, 
fenkrechte Wände, wilde Kamine. Ein unheimlich ſchönes Gebirge! 

Die nun folgenden Berge der Nördlichen Kalkalpen weifen einen ver- 
änderten Charakter auf. Es find nicht mehr gipfelreiche zerriffene Ketten, 
fondern Bergſtöcke mit ausgedehnten Felsplateaus, über denen erft die Gip- 
fel, im Galzburgifchen Hörner genannt, auffteigen. Diefe Hochflächen, 
wahre Steinwüften, find nur wenig von Vegetation bedeckt. Bis zu den 
legten Poften der Kalkalpen im Dften, bis zum Gchneeberg, der Rax und 
der viel niedrigeren Hohen Wand, hält fich diefer Charakter. Loferer, 
Leoganger Cteinberge, Steinernes Meer, Dachftein, Höllengebirge, Totes 
Gebirge, die Namen allein fchon geben ein Bild von der Befchaffenheit 
der Gegend. In diefen Steinwüſten erhebt fich der Hochkönig mit einem 
Eisrücken, der in feiner Eigenart durch die Benennung Übergoffene Alm 
richtig gekennzeichnet if, zu einer Höhe von 2938 m, während der Dachflein 
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über der jungen Enns noch hart an den Dreitaufender heranreicht. Drei 
Heine Öletfcher, das Karlseisfeld, den Hallſtätter- und den Goſaugletſcher, 
trägt diefer Eönigliche Berg, in deffen wildeften Innenbereich der Gofaufee 
vorftöße. Wo ſich die Enns mit gewaltiger Stoßkraft durch die Kalkalpen 
den Weg in das Borland aufbricht, zeigt ſich das Gebirge noch einmal in 
feiner majeftätifchen Schönheit. Kleiner und Großer Buchflein, Tiflimaner 
und Tamiſchbachturm, Hochtor, Odſtein, Planfpige, Reichenflein und Surg: 
auer heißen die verwegenen Kletterberge. Viele Dpfer haben fie fehon ge- 
fordert, die auf den Friedhöfen von Johnsbach und von Admont ihre Ruhe 
fanden. Auch der Hochſchwab (2278 m) weiß mit jähen Wetterſtößen und 
gefährlichen Nebel feine Wildheit zu bewahren. Die Hohe Veitfch und 
die Schneealpe, öftlich von diefer beiderfeits des fog. Höllentales die Fahlen 
Rücken des Schneebergs (2075 m) und der Rax (2009 m), auf deren “Pla: 
feat in raſchem Anſtieg eine Geilbahn führt, und nach Norden vorgefchoben 
die langgeſtreckte Hohe Wand und endlich der blumenreiche Anninger, der 
fon dem Wiener Wald zugerechnet wird, find die legten Pfeiler der Nörd— 
lichen Kalfalpen. Der Wiener Wald ragt im Schöpfl (8gom) noch einmal 
fleiler auf. Er hat ſchön geſchwungene Ganöfteinkuppen mit reichen Wald. 

Der Reft der Öfterreich verbliebenen Südlichen Kalkalpen erfchöpft fich 
im wefentlichen in den Karniſchen Alpen und in den Karawanken. Die Kar: 


nifchen Alpen find eine richtige Grenzmauer. Steil anfgerichtet erheben fie 


ſich über dem Gailtal, das feine Waſſer in die Drau führt. Einſame Wäl- 
der, weltferne Almenböden, die beim Gartnerkofel tiefblau-violett von der nur 
bier und in Montenegro vorkommenden Wulfenia carinthiaca, einem Rachen: 
blütler, getönt find! Der ſcharfe Grenzkamm der Karnifchen Alpen wird 
nur von dem Plöcenpaß (12ogm) eingefchartet, über den eine feilweife 
noch aus der Römerzeit ſtammende Straße führt. Die mächtige Gebirgs- 
maner war im Weltkriege ein wertvoller Stützpunkt für die öfterreichifche 
Verteidigung, die ja anfangs nur über lächerlich ſchwache Kräfte verfügte. 
Manche Bergftellungen, wie die auf dem Großen und dem Kleinen Pal, 
find immer wieder heiß umſtritten worden, wovon die Soldatenfriedhöfe er- 
greifend Zeugnis geben. Erreichen die Karnifchen Alpen noch in der Hohen 
Warte eine Höhe von 2780m, fo find die Karawanken, die an der Gailig, 
einem Nebenfluß der Gail, beginnen, in ihrem Hochgipfel, dem Hochfluhl, 
nur noch 2236m hoch. Die Bergmaner iſt hier nicht fo gefchloffen wie bei 
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den Karnifchen Alpen, das Gebirge wird vielmehr durch den Loiblpaß und 
den Geebergfattel bequemer überfchritten als die Karnifchen Alpen. Wie 
eine wilde Wüftenei aus Wald und Stein begleiten die Karawanken den 
flillen Lauf der Drau, ein frener Grenzhüter, befonders bewährt, als die 
Friedenskonferenz ıgıg ihre Kommiffion zum Studium entfandte, 

Im Urgebirge entfalten die öfferreichifchen Berge ihren befonderen Reich: 

tum. Uns feinen Gewäſſern werden die großen Alpenflüſſe gefpeift, der Inn, 
der von hier die fchäumende Piß, die wilde D$, die filberne Gil, den tief- 
blauen Ziller und den grünen Leukenbach empfängt. Die Salzach nimmt 
ihren Uefprung in den Tauern und fängt alle die Uchen ein, die aus dem 
mächtigen Gebirgsmaffio herftürmen. Gleichfalls aus den Tauern kommt 
die Enns und empfängt von ihnen ihre bedeutenderen Zuflüffe. Nur durch 
Urgebirge nimmt die Mur ihren Lauf, und auch ihr bedentenöfler Zufluß, 
die Mürz, wird vielfältig ans ihm gefpeift. Südlich des Hochkammes ent: 
fpringen die Etſch mit dem Eiſack, die Drau mit ihren Zuflüffen in den 
Tauern und den Noriſchen Alpen. Die Kalkalpen find auf öfterreichifchem 
Boden viel ſchmäler und laſſen nur nach dem Dften hin, gegen das öfter: 
reichifche Alpenvorland zu, flärferen Flüſſen Nahrung. 

Im erſten der großen Gebirgsmaſſive, in der Siloretta, liegt die hochſte 
Erhebung, der Piz Linard, anf Schweizer Boden. Uber auch das Ylucht: 
horn, an der Grenze von Tirol und Graubünden, erreicht eine Höhe von 
über 3400m. Die Ferwallgruppe zwiſchen Paznauntal und Stanzer Tal 
gipfelt niedriger. Ihr gehört der vergletfcherte Patteriol, ein befonders fehön 
geformtes Berghaupt, an. Gewaltige Entfaltung der Gletſcher und flolge 
Hochgipfel weifen die Otztaler Alpen auf, die den weiten Raum zwifchen 
dem Refchenfcheidecfpaß und dem Timmeljoch, den Ylüffen Inn und Etſch, 
Paffeier und D& füllen. Über ihren Hauptkamm geht heute die italienifche 
Grenze. Der Similaun (3607 m) ift zum Grenzberg geworden, während 
die Weißkugel, der zweithöchfte Berg der tztaler, etwas, die Wildſpitze, 
ihr höchfter Berg (3748 m), weiter von ihr entfernt find. Zahlreiche Gipfel 
ragen in dem geivaltigen Maſſiv über Zooom hoch auf. Trotz des großen 
Fremdenverkehrs find die Östaler Alpen noch reich an einfamen Winkeln 
und Tälern, an enölofen Almwieſen und wie unberührt liegenden Steil— 
hängen, an zerfchrumdeten Gipfeln, an Schneefeldern und Yirnbeden, an 
Ölerfchern mit öden Moränen und fiefen Eisfpalten.. Vom Östal öftlich 
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erheben fic) die Stubaier Alpen mit dem aus der Verne fo lieblich aus— 
fehenden, aber recht unbequem zu erfleigenden Zuckerhütl und dem Schran⸗ 
kogel, beide noch 3500 m hoch. Langſam an Höhe abfinkend, wendet fich die 
Gruppe dem Brenner zu, der 1370 m hohen Verbindung zwifchen Nord: 
und Güdtirol, die feit ältefter Zeit viel begangen wird. Vom Brenner oft: 
wärts bauen fich die abflurzreichen Zillerfaler Alpen zu beiden Geiten des 
Zamfer- und des Zemmtales aus. Der Dlperer mit 3480 m Höhe, der 
Hochfeiler mit 3514m find die höchflen Erhebungen der ſtark vergletfeher- 
fen und langen Gruppe, die bis zum Gerlospaß im Norden und bis zur 
Birnlücke im Dften fich ausdehnt. In den Zillertaler Alpen werden 
viele Sranaten, und zwar Ulmandine, gefunden. Das großartige Gebirge 
entfaltet fich zwifchen den Tälern der Gerlos und des oberflen Ziller noch 
mit der Wildgerlosgruppe zu reicher Vergletſcherung und wilden Berg: 
formen. 

Entlang dem Kamme der Stubaier und der Zillertaler läuft heute die 
italienifche Grenze. Cie dringt am tiefften beim Glockenkarkopf und am 
Hochpaß der Birnlüce in der Wenedigergeuppe der Hohen Tauern vor. 
Sogar die Dreiherrenfpiße liegt heute an der Grenze, Won da ab wendet 
fi) diefe zunächft nach Südweſten, dann in der Hauptſache nach Südoſten, 
die flolge Nieferfernergenppe und das Defereggengebirge durchſchneidend, 
die beide den Hohen Tauern zugehören. Vor Sillian erreicht fie das Dran- 
tal, während das alte Innichen auf italienifchem Boden bleibt. 

Die Hohen Tauern haben unter den öflerreichifchen Bergen die größte 
Ausdehnung, werden aber von den Östaler Alpen in der Vergletfcherung 
übertroffen. Das mächtige Gebirge zerfällt in mehrere Gruppen, von denen 
die Venedigergruppe im Groß-Venediger bis zu 3660 m, die Großglockner: 
gruppe bis faft 3800 aufragt. Der Wenediger ift bis zum Gipfel vereift, 
während die Pyramide des Großglockners fich aus hartem Grünftein auf: 
baut und mit fleilem Fels emporreckt. Un feinem Fuße breitet fi) der 
10 km lange Pafterzenfees aus, der mächtigfte Gletſcher der Dftalpen. Die 
Hohen Tauern behaupten in einer Erſtreckung von etwa go km eine Höhen: 
linie von über 3000 m und erheben fich nahe ihrer Oſtgrenze an den DQuel— 
len im Bereich des oberen Maltatals noch machtvoll im Ankogel (3262 m) 
und in ber Hochalmfpise (3362 m). Am fleilen ee (1641 m) 
endet das gewaltige IlTaffıv. 





Tafel ı 


Vorarlbergerinim Schmudeihres 
„Goldkröneles“ und ihrer Eleids 
famen Tracht. 











Bregenz am Öodenfee 
Zu fehönfter Entfaltung am Ufer und Hinterland des mächtigen Bodenfees berufen, 
tritt das alte Bregenz in eine neue Epoche feines Gtädfelebens ein. Gtolze Berge, nahe 
und ferne, halten Hochwacht für die lebensvolle, fleißige Stadt. 


Tafel 2 
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Bergeinfamteit 
In den Hochtälern über filbernen Bächen ſtehen die Dörfer wie verloren und verein= 
famt da. Teilhaftig des Sriedens der ewigen Berge, üben fie das edelfte Menſchenwerk, 
ihre Scholle zu behaupfen und harfe Erde fruchfbar zu machen. 
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Dom Murtörl an, der Waſſerſcheide zwifchen der Salzach und der jun: 
gen Mur, dehnen ſich 130 km lang die noch wenig befuchten Niederen 
Tanern. Cie finden nach Dften ihre Begrenzung an der Tiefenlinie, die 
das Paltental entlang über die niedrige Walder Höhe oder den Schober— 
paß ins Liefingtal hinunterführt. Die Gletſcher diefes weiten Bergranms 
zwifchen Enns und Nur find lang erflorben, nur die Karſeen unter den 
Sipfeln erinnern daran, daß auch hier Firnbecken beftanden. Die dunklen 
Höhen diefer noch wenig begangenen Gruppe fleigen in der mittleren Er— 
ſtreckung des Gebirges im Hochgolling noch einmal zu 2848 m Höhe empor, 
die Hohe Wildſtelle und der Preber bleiben nur roo m darunter. Nach dem ' 
Dften hin ſinken die Höhen, aber immerhin erreichen Böfenftein und Hoch: 
reichart noch Höhen von über 2400 m. Die Tiederen Tauern wirken mit 
ihren gemäßigteren Yormen und ihrer begrenzteren Bergwildnis beruhigend; 
mächtige Wälder, gedehnte Matten, graue Trümmerhalden und Yels von 
Gneis und Cchiefer, nur gelegentlich der lebhafte Kalk. Nach Gemittern 
ſchimmern die Blöde, als wäre Gilber verftreut, und das ſtumme Gebirge 
feheint zum Leben erwacht. Im Weſten werden die Miederen Tauern vom 
Paß des Radſtädter Tauern (1738 m) überfchritten. Niedriger, aber Iang- 
wieriger iff der zweite Übergang von der Enns zur Mur, der Nottenmanner 
Tauern, auf defjen Höhe (1265 m) das Dorf Hohentauern liegt. . 
Zwiſchen Mur und Drau, nach Weſten hin vom Katſchbergpaß be- 
grenzt, in Dften bis zum Murknie fich dehnend, erheben ſich die Noriſchen 
Allpen. Nur noch im Cifenhut (2441 m) und im Königſtuhl, die beide im 
Weſten liegen, erfcheinen fie ſteiler emporgerichtet. Nach Dften hin werden 
die Höhen fanfter,.die Gipfel zu Kuppen auf geſtreckten Bergrücken, die 
ſich über Waldeinſamkeiten erheben. Die Wäſſer diefes ruhigen Urgebirges 
ſammelt die Gurk, die zur Dran minder. In die Gebirgsabdacdhungen, 
zwiſchen feine fanften AUnslänfer, find die Kärntner Seen nördlich der Drau 
eingebettet. Oſtlich des Neumarkter Gattels, der die Mur von der Dran 
feheidet, bis zum Knie der Mur dehnt fich eine wahre Waldheimat aus. 
Endlos find die Wipfel, nur wenige Rücken fleigen noch über diefe Yluten 
von Fichten und Lärchen empor. Die Höhenlage von 2000 m wird nur 
noch vom Zirbitzkogel (2397 m), von der langgeſtreckten Sau⸗Alpe und der 
Kor⸗Alpe überfchritten, die fich zu beiden Seiten des Lavanttales mit ihren 
ausgedehnten AUlmflächen aufbauen. 


Suchenwirth, Oſtmark 2 
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 Öfllich der Mur und der Mürz breiten ſich die Fiſchbacher Alpen mit 


reichſtem Waldbeſtand aus. Es find die. fanften Berge, die wir aus den 


Gefchichten des „Waldbauernbuben“ Peter Roſegger alle kennen. Wald 
ift das Lebenselement diefer Gegend, in der fich nur noch felfen begrünte 
Rücken über den Wald erheben, das Stuhleck über Mürzzuſchlag, der 
Hochlantſch füööftlich von Bruck, der ſtattliche Wechſelſtock (1738 m) hart 
am Zuſammentreffen des Urgebirges mit den legten Kalkalpen. Keiner von 
ihnen wird mehr 1800 m hoch. Tach Oſten Hin baut fi) das Gebirge zu 
einem Gewirr von fanften Hügeln ab, die mit ihren leicht geneigten Flächen 
weitſchauenden Kleinen Dörfern Raum geben. Eine bucklige Welt, auch 
das Jogelland genannt, wird fie von der Raab und ihren fief eindringenden 


Tebenflüffen nach der ungariſchen Tiefebene hin entwäffert. Diefe Täler - 


waren einft die Cinfallspforten der türkifchen Plünderer. Nach Norden 
löſt fich aus dem Hügelbereich der ausgeprägfere Kamm des Rofalien- 
gebirges ab, das zur Senke von Cbenfurt bei Wiener Neuſtadt abfällt. 
Aus diefer erhebt fich in nordöftlicher Richtung nochmals ein Höhenzug, das 
niedrigere Leithagebirge (480 m), bis in den Hainburger Bergen die Donau 
erreicht wird. Tach Güdoften, jenfeits der Mur, greifen noch die frucht- 
baren Windifchen Bühel aus. Südlich der Drau aber baut fich in einem 
Bogen von Unterdranburg bis Marburg das Bachergebirge mit feinen Eönig- 
lichen, enölofen Wäldern auf, zur Gänge bereits auf jugoflamifchem Boden. 
So Elingt das gewaltige Öebirge der Alpen in die Ebene aus. Mlannig- 
fach fahen wir feine Schönheiten fich entfalten, von der wildeften Einfam: 
feit, 100 keine menfchliche Siedlung fich halten Fan und der Name Schutz⸗ 
haus die Schwäche des Menſchen gegenüber der Macht der Bergnatur 
offenbart, bis zu den Lieblichen harmlofen Matten, auf denen der Kuhreigen 
erklingt, oder den griinen Hügeln mit ihren Kohlenmeilern, mit ihren Wäl—⸗ 
dern voll von Beeren und. Pilzen und Yarrenkrant. Dem dentfchen Wolke 
gehört diefe Herrlichkeit, fein Eigen feit frühen Tagen unferer Gefchichte, 
unfäglich fegensvoll einer Nation, deren Arbeitsfleiß ſich in riefenhaften 
Städten zufammenballt, deren Naturbeſitz fo fehr der induſtriellen Wer: 
werfung dienen muß. Aus folchem herrlichen Eigentum aber erwächſt auch 
Verpflichtung, deren höchfte verſtändnisvolle Liebe zur Bergwelt heißt. 





Das Land vor dem Arlberge 


Alemannenland — Auf dem Pfänder - Bregenz - Wie das Nibelungenlied 
wiederentdeckt wurde — Der Minneſänger Hugo von Montfort — Städte, 
Berge und Täler von Vorarlberg 


Si alte Oſtmark, wie fie nach der Verſtümmelung durch den Friedens— 


zwang von St. Germain zurückblieb, war ein bajuwariſches Land. Nur 
in einem ihrer Teile ift ein anderer Stamm beheimatet. Das Lechtal und 
die Täler, die weftlich vom Arlberg zum jungen Rhein gehen, werden von 
Alemannen bewohnt. Cs ift ein kleiner Bereich, und die Bevölkerungszahl 
von Vorarlberg, wie alle die Täler zufammenfaffend genannt werden, be- 
läuft fi) auf eftva nur 755000, alfo um einiges mehr als ein größerer Ge— 
meindebezivE von Wien. Das Heine, gepflegte Land war fi) immer feiner 
befonderen Eigenart bewußt. Iſt doch der Urlbergpaß, der zwifchen mäch- 
tigen Berghänptern in einer Höhe von ı8o4m hindurchleitet, durch Muren 
und Lawinenſturz jahrüber oft unpaſſierbar. Zwifchen den tiroliſchen Sied— 
Imgen und den bei Stuben beginnenden vorarlbergifchen, alfo zwifchen dem 
Paznaun: und dem oberſten Kloftertal, gibt es Feine unmittelbare Be— 
rührung. Zwiſchen ihnen ift die Weite des Hochgebirges. Die Eifenbahn, 
die, zu Beginn der Boer Jahre gebaut, in einem gewaltigen Tunnel von 
zokm Länge den Bergeumpf durchbohrt und fiefer im Tale bei Langen 
das vorarlbergifche Gebiet betritt, ift ein zu ſchwacher Erfah für diefen 
Mangel. ©o bat fich Vorarlberg in der jahrhunderfelangen Verbindung 
mit Tirol immer etwas vernachläffigt gefühlt und nach dem Zerfall der 
öfferreichifch:ungarifehen Monarchie gern das felbfländige Leben eines 
eigenen Bundeslandes geführt. Vorarlberger ımd Tiroler find im Weſen 
anders gerichtet. Der Alemanne iſt nüchtern, realpolitiſch und gefchäfts- 
tüchtig. Sein Weſen ift lebhafter als das des Tirolers, dem man doch flets 
die Stille der Berge anmerkt. Öegenüber dem Fonfervativen Sinne des 
Bajuwaren verkörpert der Alemanne ein Clement des Yortfehritts. Diefe 
fo erfreuliche und erfolgreiche Aufgeſchloſſenheit ift jedoch dem baulichen Bild 
des Landes nicht immer günflig geweſen. Das Stadtbild des neuen Öre- 
genz wirkt nicht. erfreulich, und in dem fehönen vorarlbergifchen Unterland, 
two der im 19. Jahrhundert erworbene Wohlſtand den Stolz zum Bauen 
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erweckte, ſtehen oft bedrückend feelenlofe Bauſteinkaſtenkirchen. Andrerfeits 
aber hat die Reinlichkeit von Vorarlberg, das ein fo. eifriges Induſtrieland 
ift, noch immer hohes Lob gefunden. Man fühle ſich in dem „Ländle fo: 
gleich heimifch. Man merkt die Tüchtigkeit feiner Bewohner und freut fich 
über den foliden Wohlftand, der, ehrlich erworben, der Elugen und fpar- 
famen Art diefer Ulemannen das befte Zeugnis ausftellt. Denn das „Ländle“ 
iſt nicht von vornherein reich getvefen. Berghirten, einfache Bauern, Fifcher 
am ©ee, Herbergswirte an dem Handelstvege des Arlbergs waren feine Be- 
wohner. Zu der Zeit, da im übrigen ſterreich die herrlichen Barod- 
‚bauten des Adels und der Klöffer erftanden, mußten die Vorarlberger Künft- 
ler, die Thumb, Beer und Moßbrugger, ihr reiches Können dem übrigen 
Alemannenlande, Württemberg, Baden und der Schweiz zur Verfügung 
flellen, da es der Heimat an den Mitteln für monumentale Bauten mangelte. 

Das Land vor dem Arlberge ift ſtückweiſe an Oſterreich gekommen. Als 
ein Zeil von Churrätien bereits feit dein Teilungsvertrage von Verdun dem 
Deutfchen Reiche zugehörig, gehörte es im twefentlichen den mächtigen Gra— 
fen von Montfort, die durch Teilungen ihre Macht fehwächten. Die Habs: 
burger erfchienen als erfolgreiche Käufer. Cie erwarben im 14., 15. und 
16. Jahrhundert ſtückweiſe das Land. Bis auf die Städte Hohenems ımd 
Luſtenau, die erft im 19. Jahrhundert öfferreichifch wurden, war damit 
das zerriffene Öebiet vor dem Arlberg geeinigt und der gefürfteten Graf— 
ſchaft Tirol angefehloffen. Die Habsburger wußten, warum fie das Land 
zwiſchen dem Arlberg und dem Bodenſee erwarben. Es follte ihrem Befiß 
in der Schweiz, der Feine unmittelbare Verbindung mit den Crbländern 
befaß, flarken Halt geben, der um fo nötiger war, als die froßigen Eid: 
genoffen in den Gchlachten von Morgarten, Sempach und Näfels im 
14. Jahrhundert die habsburgiſche Macht in der oberen Schweiz ſchwer 
erfchüttert hatten. Vorarlberg aber flärkte auch das Gewicht der habs: 
burgiſchen Vorlande, jener Gebiete am oberen Neckar, an der oberen 
Donau und zu beiden Geiten des Oberrhein. Der Bodenfee war durch 
diefe Erwerbung faft ein habsburgifches Binnenmeer geworden. Go wurde 
Vorarlberg ein Brüdenpfeiler am ee, dem die anderen Befigtümer 
ſterreichs im Weften die Gegenſtütze verliehen. Seit dem unglück- 
feligen Frieden von. Preßburg (1805) find nun die Pfeiler der Worlande 
zufammengeftürzt, nachdem bereits im ı5. Jahrhundert der legte Befig in 
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der heutigen Schweiz zufammenbrach. Der Wiener Kongreß brachte das 
am Rhein, am Neckar und an der oberen Donau Verlorene nicht mehr 
zurück. Auch die Städte am Bodenfee, wie Meersburg und Konftanz, 
wurden nicht wieder öfferreichifch. Seit diefer Zeit hängt der Brückenpfeiler 
Vorarlberg gewviffermaßen in der Luft. Ein Reſt ausgreifender Zeit, fteht 
er vereinfamt, gelöft aus der. Verbindung mit dem übrigen alemannifchen 
Land. Von, da ab führte das Land ein Gonderdafein im öfferreichifchen 
Staatskörper, weil feine Wege und Verbindungen nach dem Nordweſten 
wiefen und nicht fo fehr über den fehwer gangbaren hohen Arlberg. Jedoch 
das „Ländle“ hat in der Schickſalsgemeinſchaft mit dem übrigen Öfferreich. 
nicht das umgufriedene Mauerblümchen gefpielt. Das vorarlbergifche Kai: 
ferjägerregiment kämpfte im Weltkrieg mit hervorragender Tapferkeit, ent- 
fprechend der hoben fportlichen Tüchtigkeit, die durch zahlreiche Turnvereine 
eingewurzelt war. In der illegalen Zeit der NSDAP. bewährte das Land 
unter der füchfigen Führung meines Wöllersdorfer Rameraden Toni Planfen: 
feiner eine nicht zu erſchütternde Treue, an der alle Verfolgungen abprallten. 

Der Wiener und Öfterreicher betritt Vorarlberg vom Dften her über 
den Arlberg, der Deutſche aus dem Altreiche vom Weſten bei Lindau. Beide 
aber Fönnen das fehöne Kleine Land nicht beffer Eennenlernen als durch eine 
Beſteigung des Pfänder, der unmittelbar tiber Bregenz emporragt. ch fage 
eine Befteigung! Wohl führt auch eine wunderbare Geilbahn in kühnſtem 
Anſtiege zum Gipfel empor, aber neben diefer Fahrt, die herrliches Erlebnis 
bedeutet, follte der mühfame Weg zum Gipfel oder doch wenigftens der ſteile 
Abſtieg nicht gefchent werden. Wie denn fonft könnte man diefen Iegten 
Pfeiler der Alpen über dem See, der mit feinem Sandſtein und feinen grob 
verkitteten Konglomeraten fo frogig auffleigt, richtig Fennenlernen? Die 
Fahrt in der Seilbahn zeigt wohl den winderbaren Wald, der auf dieſem 
Boden herrlich gedeiht. Wir bewundern diefe Baumrieſen voll von Zap: 
fen, wir fehen mit Staunen, wie viele Edeltannen unter ihnen find, deren 
Zapfen fenkrecht in den Himmel flehen und nicht wie bei der Fichte zur 
Erde weifen. Aber den wahren Genuß diefes einzigartigen Waldbeſtandes 
gibt erft der Weg. Da flehen die Bäume auf, ſtark und gefund, gerade wie 
Pfeiler oder Säulen in Kirchen, Fichten, auch Lärchen und Edelkaſtanien 
und Ahorne, vor allem Buchen imd Tannen. Die Worarlberger Wälder 
find dadurch ausgezeichnet, daß fie den Mifchbeftand pflegen und bereits 
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pflegten zu einer Zeit, wo die übrigen Forſtverwaltungen die tötende Ein- 
förmigkeit einer Baumart ſich zum Ziele feßten. Tanne und Buche er: 
ſcheinen in Vorarlberg in anfehnlichen Verhältnis: Die beiden edlen Bäume, 
von der Natur durch den lichten Stamm und die Majeftät ihrer Erfcheinung 
ausgeftattet, find hier noch herrlich zu fehen und halten mit ihren Wurzeln 
den fleilen Wald über dem mächtigen See. Denn die Bergfeite, über die der 
Weg emporklimmt, feheint unmittelbar in die Waſſerweite abzufinten, der 
eg vom Gipfel bergab droht oft — es if eine herrliche Täuſchung — wie 
bei dem verhängnisvollen Ritt der Schwabſchen Ballade in den ftahlblanen 
Bodenfee zu führen. Wie glänzt der majeftätifche See morgendlich winkend 
bei jeder Windung des Pfades, immer nen, in flets wechfelnder Färbung 
den Gang des Tages und des Wetters begleitend! Oft fcheint er, vom Gip⸗ 
fel gefehen, wie erflarrt, es ift, als ob nur noch Waſſerrinnen und Kanäle 
durch erſtorbenen, bleichften Schlick führten. Der See träumt und feheint 
ſich felber in der Sommerhitze zu vergeffen. Dann aber ſieht er dunkel her: 
anf, daß Kaum Mündung und erſter Verlauf des Rheins in feiner Un: 
endlichkeit ſichtbar wird. Unendlichkeit! Mad) dem Weſten zu beherrſcht der 
See den Horizont, da ift er wirklich das Schwäbiſche Meer. Hat man den 
Gipfel des Pfänder erreicht, fo ift man zunächſt hineingeriffen in einen zatı- 
berhaften Rhythmus von Bergfteile und der Gewalt des fich eng an den 
Felſen anfchmiegenden Gees, der mit feinen Buchten den Berg fehon un: 
terhöhle zu haben ſcheint. Wie eine allmächtige Muſik durchtönt es den 
Befchauer, der fich vor folchem Anblick erſt richtig faffen muß. Als der 
Berggipfel über dem Hotel noch in Einſamkeit lag, die Gaſthäuſer und 
Kioske am Gipfel noch nicht flanden, Fonnte die Gewalt diefes Plages noch 
urfpränglicher wirken. Ich habe vor 17 Fahren einmal auf diefem. Gipfel: 
boden am Nachmittag gefchlafen, und es ift nicht wiederzugeben, wie zauber— 
haft der abenöliche See das Erwachen geftaltete. Als wäre die Schwere 
überwunden und man ſchwebte gelöft und frei, dem Ereifenden Yalken gleich 
über dem herrlichen Rund. ber der Pfänder weiß noch anderen Zanber zu 
wirken. Wenn nad) dem ©ee hin alles zu ſchweben feheint, nad) Norden 
und Offen und Südoſten zu ruhe das Land. Da ift das leuchtende Grün 
des vorderen Allgäus, ein glückliches, leicht hügeliges Gchwabenland, wo 
das Auge Wald und Matten und vereinzelte Dörfer erblidt. Dann er 
heben fich Iiebliche begrünte Rücken in mächtiger Erſtreckung aus waldigen 
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Schluchten. Cie find überfät mit Gehöften und Scheunen. In weiten 
Rund aber banen fich über diefen Rücken die Alpen auf, von ferneren Ker- 
ten die Allgäuer und die Lechtaler, an näheren die Berggipfel des Bre⸗ 
genzer Waldes, die das Hochtal der Bregenzer Ache begleiten. Eine rich⸗ 
tige Mattenwelt, dem Auge ganz mooſig grün erſcheinend, beherrſcht der 
Hohe Freſchen. Über Vorberge aber blickt aus der Ferne groß und ge: 
laſſen die edle Sceſaplana mit dem Brandner Ferner, zu deffen Rechten‘ 
noch der Hogige Panüler Schrofen auffteigt, hinüber. Gie ift-der ſchönſte 
Ansfichtsberg im änfßerften Weſten Öfferreichs und froß ihrer 2967.m 
nicht allzu ſchwer zu exfleigen. Zu ihrer Rechten im Panorama ſichtbar, 
erhebt ſich die Dreiſchweſterngruppe, und an ſie anſchließend werden die 
Pize der Silvrettagruppe in ihrer grauweißen Farbtönung ſichtbar, jenes 
Urgebirgsmaſſivs, das bis zur Höhe von 3400 m anſteigt und dem an ber 
Vorarlberger Grenze zwifchen Vorarlberg und der Schweiz der Di Buin 
zugehört. So greift der Fernblick vom Pfänder bis an die Grenze des Heinen 
Sändchens, bis an die Wurzel feiner Flüffe. Ia, er ſchweift noch hinüber 
bis zur Tödigruppe tief in der Schweiz und erfaßt felbftverftändlic) noch den 
Säntis, der, an Höhe mit den eben genannten nicht vergleichbar (2505 m), 
mit anfdräuender Wucht den Blick auf fich zieht, da er der nächfte unter 
den Bergen iſt. Über diefer Gipfelſchau könnte der Tähenbli auf das 
Uferland des Bodenfees faft vergeffen werden. Er ift aber noch fehöner von 
dem tiefer gelegenen, richtig für folche Gicht aufgeredkten Fels der Geb⸗ 
hardskirche zu ſehen. So werfen wir denn noch einen Blick auf die bayriſchen 
und württembergiſchen Ufer, ſehen das ſonndurchglühte Lindau auf feinem 
Eiland liegen, Bad Schachen und die übrigen Orte auf den ſchmalen Land- 
zungen, die in den See vorbrechen; blicken nach dem Schweizer Ufer hin⸗ 
über, das fo ferne erfcheint. Dann aber verlaffen wir den Pfänder, diefes 
Ießte vorgefehobene Fort der Bergmaner, das mit feinen nur 1064 m Höhe 
den anfgetragenen Späherdienſt großartig erfüllt. Wir fleigen auf länge» 
vem Wege über den Gebhardsberg ab, um noch richtig den Blick in das 
Rheintal zu gewinnen. Der Gebharösberg trug bis knapp zum Ausgang 
des Dreißigjährigen Krieges die ſtarke Burg Pfannenberg. Sie fiel den 
Schweden unter Wrangel in die Hand, der fie fprengen ließ. Unf dem 
verödeten Fels feste ſich die Kirche des heiligen Gebhard feft. Gleich ımter 
ihr, unmittelbar auf jäh in die Tiefe abſtürzendem Fels, ſteht ein Berg: 
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gafthans mit vortrefflihem Blick. Die Bergficht iſt naturgemäß begrenzter 
als die vom Pfänder. Aber die Landbucht, die fo tief in die Berge eingreift, 
kann anderswo kaum beffer gefehen werden. Eine Fläche Grünland, wie mit 
dem Lineal geradegeftrichen, wie ein einziger Obſtgarten. Ebenſo fehnur- 
gerade nimmt ſich der regulierte Lauf der Bregenzer Ache aus, die mit ihren 
Schottermaſſen den Bodenſee bedrängt. Sie hat ihre Richtung auf den 
gleichfalls ſcharf gezogenen Rheinlanf zur, der fich noch bedenklicher mit feinen 
Ablagerungen in den See vorbaut. Die Dörfer im weiten Blickfeld ſcheinen 
die gewalttätigen Flüſſe zu meiden. Schon Bregenz ſchmiegt ſich in den 
Bergſchatten und hat nur Vorpoſten, wie das Zifferzienferflife Mehreran, 


gegen die reißende Ache zu entſandt. Ebenſo halten ſich die anderen Orte 


mehr an den fchügenden Hang: Wolfurt, Hafelftanden, in der Ferne Dorn- 
bien, aber fpäter auch noch Götzis und das hochthronende Rankweil mit 
feinem einftigen Landgericht. Drüben am Rhein find auch die Schweizer 
Orte an die Hügel geſchmiegt. Die weite Au bleibt von Giedlungen frei. 
Am Bodenfee Liegen gegen die Schweiz zu noch die vorarlbergiſchen Dörfer 
Fuſſach, Hard und Höchſt. Zu den Eidgenoffen hinüber ift Hier nicht wie 
weiter oberhalb der Rhein die Grenze, der in feinem regulierten Bett bereits 
gewaltige Waſſermaſſen dahinführt, fondern der Alte Rhein, fein früherer 
gewundener Lauf, der noch immer mit dem Bodenſee verbimden iſt. Zivi: 
fehen dem Schilf der Ufer weift er in der Mitte noch die Fahrtrinne für 


Heinere Schiffe auf. Auf der öſterreichiſchen Seite ſchließt an ihn ein dichter - 


Auwald mie Eichen, Föhren und Fichten und fehönem Unterholz an. Den 
Blick in das vorarlbergifche Unterland begrenzt der ſchwarzgrüne Rücken 
des Kummerbergs, über dem fi) das Hochgebirgspanorama aufbaut. 
Bregenz, die Hauptſtadt des „Ländles“, wie alle in Vorarlberg ein klei⸗ 
nes Städtchen, ift ſchon aus der Römerzeit her als Brigantium befannt. 
Die Römerſtraße ift auch heute die ſchönſte in der Stadt. Das alte Bregenz 
drängt fi) eng am Berghang zufammen. Geine Wahrzeichen find die edel 
geftaltete Pfarrkirche, vor allem aber der Martinsturm, der wunderlichſte 
Kauz unter allen alten Türmen mit feinem breitzwiebeligen Dach von ver: 
witternden roten Schindeln, die alte hohe INaner, die Häufer um ih. Das 
neue Bregenz Tann es nicht mit dem alten aufnehmen. Es fehlte an einem 
vernünftigen Stadtbaugedauken. Der Bahnhof wurde hart an den See 
gefeßt und nimmt der Stadt ihr ſchönſtes Ufer. Neue Hotels find erforder: 
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lich, und es wird ein Gegen für das Stadtbild fein, wenn das bombaftifch- 
häfliche Poft- und Telegraphengebände der alten Zeit einem Neubau Pla 
macht, der fich in Landfchaft und Umgebung einzufügen vermag, 
Breit und behaglich ſchmiegt ſich Dornbirn an den Hang des Berges. Cs 
iſt der Hanptfi der vorarlbergifchen Textilinduſtrie, die im ıg. Jahrhundert 
aufkam und die Grundlage für den ſchönen Wohlſtand des Ländchens legte. 
Die Arbeiter diefer Betriebe blieben feholleverbunden und konnten fo, ges 
ſtützt durch eine Heine Landwirtſchaft, die Krifenjahre Leichter durchſtehen. 
Weiter Iandanfivärts liegt am Fuße winderlich geformter Yelshügel, 
über denen die Burgen Neu-Ems und — zur eite — Alt-Mdontfort auftan- 
chen, die Stadt Hohenems. Das Städtchen hat fich einen befonderen Namen 
erworben, denn im Schloſſe Hohenems, das ſich am Rand der Giedlung 
an die Felſen anfehmiegt, fand der Lindaner Arzt Doktor Jakob Oberreit 
am Peter:und-Paulstage 1755 die Prachthandfehrift C des Nibelungen: 
liedes, das damals bereits völlig in Vergeffenheit geraten war. Cr gab fie 
an den Profeffor Johann Jakob Bodmer in Zürich weiter, der zur diefer 
Zeit die Autorität in literarifchen Dingen war. Zwei Jahre fpäter er- 
ſchien Bodmers Veröffentlichung des zweiten Teiles des Lieds unter dem 
Samen „Chriembildens Rache”. Bodmer erhielt aber aus Hohenems im 
Jahre 1778 noch eine zweite Pergamenthandfchrift des num auf einmal fich 
wieder offenbarenden Liedes, die Handfehrift U. Die Handſchriften heißen 
feitdem nach Herkunft und fpäterer Aufbewahrung die Hohenems-NMün—⸗ 
chener (A) und die Hohenems-Laßbergiſche (©). Durch hohenemfifche Ber 
mitelung Fam Bodmer aud) die dritte der bedeutenden Prachthanöfchriften, 
die Handſchrift B (genannt die St. Gallener) zu. ©o gebührt dem kleinen 
Städtchen der Ruhm, daß innerhalb feiner Mauern das Lied fich fand, 
mie den unfer Volk wie mit Feiner anderen Dichtung verbimden ift. Hohen 
ems, wo früher eine ſtarke Burg ftand, die auch in der Hohenflaufengefchichte 
ihre Rolle fpielte, mag aber auch die Heimat des höfifchen Epikers Rudolf 
von Ems gewefen fein, des „dienſtman ze Muntfort“, der unter den Epi⸗ 
gonen der mittelhochdeutfehen Dichfumgsblüte die bedeutendſte Stelle ein 
nimmt imd einen fehr langen „Alexander“ ımd eine „Weltchronik“ fehrieb, 
beide unvollendet, obwohl von der Weltchronik über 36000 Verfe vor: 
liegen. Auch Legenden, darunter „Der gute Gerhard”, ſtammen von ihm. 
Rudolf nenne ſich den Dienſtmann jenes mächtigen Öefchlechtes, dem bis 
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in das 14. Jahrhundert das Vorarlberger Ländchen gehörte. Diefes Haus 
hat der deutfchen Literatur in Hugo von Montfort einen namhaften Minne⸗ 
fänger gefchenke. In der Bregenzer Burg der Montforter 1357 geboren, 
tritt ex in den Dienſt der Habsburger und wird ſchließlich ihr Landeshaupt⸗ 
mann in der Steiermark. Hier iſt der ſtolze Adelsherr 1423 geftorben und 
zu Bruck an der Mur in der Minoritenkirche begraben worden. Neben 
dem Tiroler Oswald von Wolkenflein iſt Hugo von Meontfort die be- 
dentenöfte Geſtalt unferes fpäteren Minneſanges. Außer Rudolf von Ems 
und Hugo von Montfort bat Vorarlberg Feine namhaften Dichter mehr 
hervorgebracht, von einigen frefflichen Dialektdichtern abgefehen. 

Zweigen wir hinter Hohenems von der Hauptſtraße ab, fo umfängt ms 
bald mitten im Walde der Zauber einer Wiefe, in der ſich eine ſtattliche 
Kapelle erhebt. Es iſt die Arbogaſt-Kapelle, die ihre Überlieferung, gemalt 


in Bildern des 17. Jahrhunderts, bis in die Zeiten der Merowinger, des‘ 


Königs Dagobert und feines Sohnes Sigibert, zurückführt. Lange Zeit 
Diele fich hier in der Waldesſtille eine Einftedelei. 

An dem fehönen Rankweil vorbei führt die Straße auftvärts nach Feld⸗ 
kirch an der IU. Über einem gut erhaltenen mittelalterlichen Stadtbilde 
erhebt fich auf fleilem Yels die alte Schattenburg. Sie iſt die ſchönſte unter 
den Burgen Vorarlbergs. Wir ſtaunen über den folgen Saal, deffen mäch- 


tige Deckbalken aus Edelkaſtanienholz find, das gewaltige, aus dem Yels 


erivachfende Meauerwerk. Schön ift der Blick aus den Venfternifchen auf 
die Ochweizer Berge, den mattenreichen Hohen Kaſten. Wir find bier 
iwieder der Grenze fehr nahe gekommen. Feldkirch iſt die Zollſtation zur 
Schweiz, denn das kleine Liechtenſteiner Ländchen, das vor dem Kriege zoll— 
politiſch zu Öfterreich gehörte, har fich gleich nach dem Zuſammenbruch der 
damals vorteilhafteren Verbindung mit den weſtlichen Nachbarn zu: 
gewandt. Auch in Vorarlberg gab es in diefer Zeit eine Strömung zum 
Anſchluß an die Schweiz, aber an dem geſunden Sinn der Bevölkerung ift 
der feparatiftifche Verſuch gefcheitert. 

Bei Feldkirch treten wir in den fog. Walgatı ein, einen weiten, von 
ſchönen Bergen umfchloffenen grünen Keffel. Gegen das Heine, altertüm⸗ 
liche Bludenz zu verengt fich der Raum. Die Täler fpalten ſich. Die FU 
kommt aus dem Montavon, die Alfenz vom Arlberg her. Aus der Berg: 
welt der Sceſaplana münder das Brandner Tal. 
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Das Tal der Alfenz wird Kloftertal genannt. Sein Name ſtammt son 
dern Hoſpiz Klöfterle, das zur Erleichterung des Weges über den Arlberg 
vor langen Zeiten angelegt wurde. Das enge Tal ift an Siedlungen arın. 
Hoc) über der Talfohle nimmt die Arlbergbahn am Hange gewaltiger Berge 
ihren Weg. Mit mächtigen Verbauungen muß die eingleifige Strecke 
gegen Steinſchlag und Lawinenſturz geſchützt werden. Erſt gegen Bludenz 
zu erreicht fie das Tal. Landſchaftlich gehört der Bereich der Alfenz zu den 
erhabenften Schönheiten Öfterreichs. An feiner Wurzel erſcheinen die 
Berge des Urlberges, zu feinen beiden Seiten ſteigen richtige Hochgebirge: 
manern anf, von freundlichem Miſchwald noch einige Zeit umkleidet. Aus 
rieſiger Höhe gehen Waſſerfälle nieder, denen zur vollendeten Großartig⸗ 
keit nur die Niederſchlagsmenge mangelt. Den Hintergrund des ſtillen 
Hochtales beherrſcht die Sceſaplana, der ſtolze Gipfel mit ſeinem Ferner, 
und zu ihrer Rechten wird die kühne Zimbaſpitze ſichtbar. Von hoch herein 
ſchauen fie in die grüne Tiefe. Unweit von Danöfen kommt der Abfluß des 
Spullerſeewerkes in das Tal. Vorarlberg hat außer dieſein Werke, das 
der Stromverſorgung der eleftrifizierten Bahn dient, noch das mächtige, in 
weiterem Ausbau befindliche Fermuntwerk im Montavon, von dem der 
Strombedarf bis zum Niederrhein hin gefpeift wird. Ein wunderbares Werk 
der Lebensgemeinſchaft der Ebene mit dem Hochgebirge! Knapp oberhalb 
des Heinen Ortes Stuben ſteigt die alte Straße ſcharf zur Paßhöhe des Arl- 
bergs auf. Im erſten Anſtieg aber zweigt von ihr eine Straße ab, die über . 
den Flexenpaß hinüber nach dem Fremdenort Zürs und von da bergab nach 
dem Heinen Orte Lech in dem hier noch vorarlbergifchen Hochtal des Lech 
führt. Diefe Straße, in engen Kehren an ſteilem Hange auffleigend, dann 
abgerungen dem Felsgeſtein und dem ſchwindligen Abgrund, zum Zeil hin: 
eingefprengt in den Stein und in Stollen dahinziehend, ift ein wahres Mei⸗ 
ſterwerk öſterreichiſcher Straßenbaukunſt. Zur Zeit wird eine mächtige Ver⸗ 
Breiterung ins Werk geſetzt, die den Verkehr über die ausſichtsreiche Straße 
weſentlich erleichtern wird. Bis dahin muß ein Einbahnverkehr eingerichtet 
werden, indem immer die eine Stunde für die Bergfahrt, die folgende für 
die Talfahrt fichergeftellt iſt. Die Kontrolle findet in Lech und bei der Ab— 
zweigung oberhalb Stuben flatt. Diefer verwegenen Flexenſtraße verdankt 
der Winterfportplag Zürs fein Leben. Es ift eine Reihe von Hotels in einzig: 
artigem Skigelände. Die Bauten dürfen als fehr ſtilvoll bezeichnet werden. 
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Die Hänfer find hier und in Lech mit den zierlichen Schuppenſchindeln be: 
deckt, die den Bregenzer Wald Fennzeichnen. Sie gewinnen dadurch einen un: 
gemein fröhlichen und fauberen Charakter. Vor dem Fremdenverkehr, der auch 
nach Lech ducch den Winterſport gekommen ift, war es ein armes Banern- 
öörfchen, das wie verloren auf 1439m Höhe in der Einfamkeit der Hoch: 
berge lag. Allerdings war das Kleine Dorf die Pfarre für abgelegene Häuſer⸗ 
gruppen, ſo für die wenigen Gehöfte des lieblichen Schröcken im letzten Bre⸗ 
genzer Wald, das erſt über den Berg erreicht werden kann. So kam es, daß in 
früherer Zeit die Verſtorbenen zur Föhnzeit, bei hoher Lawinengefahr, oft 
lange anf ihre Einſegnung in der Pfarre warten mußten. Die Toten wurden, 
da die Ungangbarkeit unberechenbar andauerte, durch ein Rauchverfahren vor 
der Verweſung geſchützt. Von dieſen Nöten iſt nichts zu verſpüren, wenn 
man an einem ſchönen Sommertage in einem der lieblichen Orte weilt, wenn 
die Mlattenberge in fanftem Glanze ihre Wilöheit verbergen und die hohen 
vollen Wolken ſich träumeriſch am Himmel aufbauen. Solche Orte und 
ſolche Tage geben unſerem Wolke, das heute zuviel in großen Städten und 
zu fern der Natur leben muß, ein Föfkliches Gaſtgeſchenk: Ruhe und Stille. 
Die Weite der Hänge fängt den Blick, und alles im Umkreis ruft zum 
Verweilen, zum finnenden Schauen. Wie reich ift Oſterreich an folchen 
Plägen! 
Die ZU ſtößt in die höchſte Region des Vorarlberger Hochgebirgslandes 
vor, in die Silbretta, die mit vereiſten Gipfeln und Gletſchern aus Gran 
bünden herkommt und dann die Grenze zwifchen der Schweiz, Tirol und Vor⸗ 
arlberg bilder. Das Montavontal ift durch feine berühmte Rinderzucht be- 
kannt, heute aber auch ein beliebtes Ziel des Fremdenverkehrs. Das Tal ver: 
mochte früher feine Bewohner nicht zu ernähren. So zogen fie denn hinaus 
in die Gerne, um fchließlich doc) vom Heimweh gepackt in die Enge des Hoch: 
tales wieder zurückzukehren, oft als wohlhabend gewordene Leute. Als Kraut: 
fehneider machten fie fich unentbehrlich, zudem aber Fonnten fie fich auch als 
füchtige Zimmerleute forebringen und Wohlſtand begründen. ch habe auf 
einer Vortragsfahrt im Saargebiet, weit weg von den ranfchenden Berg: 
bächen ihrer Heimat, eine folche Montavoner Familie Fennengelernt. Vom 
Montavon führen zwei Übergänge ins firolifche Paznauntal, das einft 
viel begangene, den Arlberg nur wenig an Höhe überragende Zeinisjoch und 
die Bielerhöhe inmitten der Gletſcher der Silvretta. Won den füölichen 
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Nebentälern der Ill, fo von dem ſchönen Oargellental, wird über hohe Berg: 
jöcher des Rätikon und der Silvretta das ſchweizeriſche Prättigan erreicht. 

Bon den Vorarlberger Tälern führt der Bregenzer Wald, der fich mit 
erſt fanften und niedrigeren, dann fehroffen und kühnen Bergformen zu bei: 
den Seiten der Bregenzer Ache aufbaut, ein eigenes Leben, das feine alten 
Bräuche und Trachten fren bewahrt. Von einer fehmalfpurigen Bahn er 
fehloffen, leitet das waldreiche Tal tief in ein Gebirge hinein, das von weiten, 
oft auch fleilen Matten bedeckt if. Im Bregenzer Wald wird ein aus⸗ 
gegeichneter, dem Schweizer Emmentaler keineswegs nachflehender Käfe er: 
zeugt. Die zahlreichen Drtfchaften des Tales fragen den reinlichen Schmuck 
der Schuppenſchindeln an den Hausmanern. Im Wieſenboden von Bezau 
endet die 35 km lange Bahnſtrecke, bei Mellau ragt bie ſeltſam geformte 
Ganisfluh auf, die auf fmaragdenen Grasbändern über frügerifchen Fels⸗ 
platten viel, aber gefährlich zu erlangendes Edelweiß trägt. Der letzte Ort 

des langen Tales, beſſer geſagt einige Häuſer um eine ſchöne Bergkirche, 

iſt das 1269 m hochgelegene Schröcken. Die Ache ſelbſt entſpringt weiter 
oberhalb in den Lechtaler Bergen. 

Von dem eigentlichen Vorarlberg durch einen Gebirgszug gefrennt, zieht 
ſich das Kleine Walſertal, das Tal der Breitach, zwifchen hohen Matten⸗ 
hängen nad) dem Talkeffel des bayrifchen Oberflöorf. Es ift ein liebliches, 
blumenreiches Hochtal, das mit dem Dorfe Mlittelberg endet. Wegen feiner 
ſchweren Erreichbarkeit vom eigentlichen Vorarlberg ber gehörte das Kleine 
Walſertal fchon früher zum Zollgebiet des Deutfchen Reiches. Auch die 
Tauſendmarkſperre befand daher für den Kleinen Bereich) nicht. 

Wie mannigfaltig erweift fich das Heine Vorarlberg! Am Bodenfee Frei» 
ſen die Möven um die großen Dampffchiffe, wenig Kilometer hinter der 
fpiegelglatten Fläche baut fich eine Bergwelt in mächtiger Höhe und wilder 
Formation auf, in der noch der Steinadler zu Haufe ift. An die zo Adler 
werden für Vorarlberg geſchätzt. Der folge König der Allpenlüfte ift alfo 
bier noch keineswegs im Ausſterben. 

Größe der Natur und tüchtige, arbeitfame Menſchen, die es im Leben 
zu etwas bringen! Niemand, der das Ländchen durchwandert, wird fich feiner 
fillen Macht entziehen Fönnen. 
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Wie Tirol entfland — Lieblingsland des Kaifers Marimilian — Erfte Volks— 

erhebung im Jahre 1703 — Sandesverteidigung gegen die Frangofen — Der 

Heldenfampf des Andreas Hofer 1809 - Im Weltkriege- Tirol, das Ehrenland 
des deutfihen Volkes 


s gibt Länder, die find reich und fruchtbar, ihre Felder glänzen im 
Sommer vom Gold des Weizens, ihre Städte find groß und ſtattlich, 
und doch mögen fie bei allem Glanze innerlich arm fein. Andere Länder 
wieder befigen Feinen gefegneten Boden, der den Wohlſtand wie von felber 
mehrte, haben nur Kleinere und befcheidene Städte, und ſelbſt ihr Reichtum 
ift, gegen den anderer gefehen, nur Befcheidenheit. Uber fie befigen ein Gut, 


das mit Gold nicht aufgewogen wird, das der Acker nicht geben kann, das - 


der Menſch aus feiner Bruft holen muß, das ein Wolf nur erwirbt für rotes 
Blut, für bitterfles Opfer: Es ift das höchſte der Güter: unflexblicher Ruhm. 

Diefer Gedanke drängt fi) uns auf, wenn wir die Grenze von Tirol 
überfchreiten. Che die Welt wußte, wie fehön diefes Tirol ifk, ehe die vielen 
Hotels und Penfionen errichtet wurden, wußte fie, daß die Tiroler ein fap: 
feres Volk find, das ſich heldenmütig wehrte für feine Freiheit; daß fie ſchon 
vor dem Jahre 1809 ein wehrhaftes Volk waren, ein Volk von Scharf— 
fügen und Gemsjägern. Einige wenige arme Täler, faſt erſtickt im ewigen 
Schnee, faſt begraben unter den Muren der Wilöbäche, aber ein ewiges 
Land und ein leuchtender Chrenfchild. 

„wand im Gebirge“ wurde der enge Bereich noch im 11. Jahrhundert 
benannt. Grafſchaften füllten das Gebiet aus, Bauern und Hirten bervohn: 
ten feine Täler, über den Jaufen und den Brenner zog der Kaufmann her- 
über und hinüber mit feinen Gaumtieren. Uber über den Brenner gingen 
auch die deutſchen Kaifer gern nad) dem Süden, denn er war ein gut gang- 
barer Paß. So zieht auch der Salier Konrad I. durch das Tirolerland. 
Er Braucht zu beiden Seiten des Brenner zuverläffige Vaſallen, damit ihm 
keine Gewalt den Paß jemals verrammeln Fan. Da belehnt er die Biſchöfe 
von Brixen und von Trient. Dem Brixener gibt er die Grafſchaft im Unter: 
inntal und Eiſacktal, die nicht auch das Zillertal umfaßt. Dem von Trient 
verleiht ex die Grafſchaften Vintſchgau, Trient und Bozen. Cs dauert Feine 
200 Jahre, da haben fich unter den Grafen, die den Bifchöfen unterſtellt 
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find, Männer gefunden, die aus den getrennten Talungen und Grafſchaften 
ein Ganzes bauen. Die bifchöfliche Macht wird von ihnen an die Wand 
gedrückt. Der gräfliche Befchirmer wird eigener Herr. Das ift der Werde— 
gang der Grafen von Tirol, wie die erfolgreichen Einiger des Landes fich 
nach ihrem hochragenden Schloſſe Tirol bei. Meran nennen. ©ie einigen 
das Land, und die bifchöfliche Gewalt verblaßt allmählich neben ihnen. Ein 
reicher Fürft durch die Goldzölle des Brenner, tritt Meinhard von Görz 
und Tirol an die Seite Rudolfs von Habsburg. Verwandtſchaftliche Ver: 
Bindungen ſchlingen ſich von dem einen Haufe zum andern. Am Cchluffe 
diefer Eutwicklung fleht Margarete Maultaſch, die nad) dem Tode ihres 
Sohnes und des zweiten Gatten das Land im Gebirge dem Habsburger 
Rudolf dem Stifter „als eine ewige unwiderrufliche Gabe” übereignet. 
Fortan teilt Tirol das Schickſal der habsburgiſchen Hausmacht. Bei einer 
Erbauseinanderſetzung unter den Herzögen erhält es eine eigene Linie. Frie— 
del mit der leeren Taſche, der den Aargau an die Eidgenoſſen verlor, erlangt 
große Beliebtheit im Bauernvolk und erwehrt ſich des aufbegehrenden Adels. 
Der leiste Minnefänger, Oswald von Wolkenſtein, ſteht damals gegen den 
Herzog. Friedels Sohn ift der „müngreiche" Sigismund. Sein Name deutet 
anf den Reichtum, den die Bergwerke Tirols zu feiner Zeit einbrachten. 
Aber der Iebensluflige Landesherr Eonnte das Geld nicht. zufammenhalten 
und war zum Schluß, arger Widerfpruch zum Elangvollen Namen, arg 
verſchuldet. Des Herrfchens müde, gab er Tirol feinem Neffen Maximi—- 
lian. Das Land aber fand in dieſem den unvergeflichen großen Freund. „Ein 
rauher Bauernkittel mit gar vielen Yalten, darin man fich aber baß er: 
warmen mag !”, nannte der Kaifer Tirol. Er gab dem Lande das berühmte 
Sandlibell von ıgır, das fpäer immer wieder ausgebaute Fundament der 
Sandesverteidigung: Tirol foll fich, angegriffen, mit dem Aufgebot aller feiner 
Waffenfähigen wehren. Auch fpäter durfte der Tiroler den Stutzen im 
Haufe haben, er brauchte Feinen Waffenpaß dazır. Heute noch fpüren wir 
am die Bannmeile von Iunsbruck herum etwas von der heißen Liebe, die 
den ruheloſen letzten Ritter hinter diefen Bergzinnen Ausraſt ſuchen ließ, 
auch wenn dabei doch anftrengendfle Jagden herauskamen. Nicht zu Tange 
nach dem Tode Maximilians erlebt Tirol bittere Zeiten. Auch hier wie in 
Wien wird der nene Randesherr, der fpanifch fprechende Yerdinand, als 
Fremder empfunden. Bald ſteht das Volk gegen das Regiment des ans 
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Spanien mitgekommenen Juden Salamanca auf. Michael Gaißmayr iſt 
ſein Führer. Nur mühſam wird der Landesherr der Bewegung Meiſter. 
Nach dem Tode Kaiſer Ferdinands erhält Tirol zum zweitenmal eine 


eigene habsburgiſche Regierung. Erzherzog Ferdinand und ſeine Gemahlin 


Philippine Welſer herrſchen im Lande. Die Herzogin iſt ſo ſchön, daß ſich 


das Volk erzähle, man könne den dunklen Tirolerwein durch das Weiß ihres 


Halfes ſchimmern fehen, wenn fie den Becher zum Munde geführt habe. 
Aber ihr Vater ift nur der reiche Bürger Welſer aus Ungsburg, und fo 
können die Kinder der fehönen Frau in der Herrfchaft dem Erzherzog nicht 
folgen. Wieder übernimmt die Hauptlinie das Land, bis im 17. Jahrhundert 
Erzherzog Leopold und feine edle Gemahlin Claudia in Junsbruck Ein: 
zug halten. Nach dem Tode des Gemahls führt die Witwe die Regierung 
fie die unmündigen Söhne. Zur Seite fleht ihr Wilhelm Biener als weit: 
blickender, erfolgreicher Kanzler. Der treue Staatsmann wird unter der Res 
gierung von Claudias Sohn Ferdinand Karl das Opfer einer hinterliffigen 


Inteige; der undankbare Erzherzog verurteilt ihn zum Tode. Zu ſpät bee 


guadigt, wird er auf der Burg von Rattenberg enthauptet. Gein ergreifen: 


des ©chickfal wurde von Hermann Schmid in dem Roman „Der Kanzler 


von Tirol” gefehildert, und vor Furzem hat Joſef Wenter den tragiſchen 
Stoff zur Tragödie geformt. Ferdinand Karl bleibt kinderlos, auch fein Bru⸗ 
der Sigismund Franz. Tirol kehrt endgültig an die Hanptlinie zurück. 
Die reich privilegierte fürftliche Grafſchaft lohnt die von Maximilian fo 
begünftigte Wehrhaftigkeit im Jahre 1703 mit den Schüſſen fcharffpähen: 
der Schützen. Cs ift eine Zeit ſchwerer Bedrängnis für Vſterreich. Im 
Spanifchen Erbfolgekrieg fteht der Kurfürſt Max Emanuel von Bayern, 
der Eroberer Belgrads, im Lager der Franzoſen und leiht ihnen feine Feld: 
herrnbegabung und feine fapfere Armee. Die Kaiferlichen werden in Italien 
von den überlegenen Streitkräften Ludwigs XIV. arg bedrängt, ein wahrer 
Magyarenſturm brandet gegen den Dften der Erblande; am Rhein ift Lud⸗ 
wig von Baden zu mühſeliger Defenſive verdammt, in den Niederlanden 
der engliſche Bundesgenoſſe erfolglos. In verzweifelten Anſtrengungen bes 
müht ſich der Prinz Eugen zu Wien als Präſident des Hofkriegsrates, die 
eingeroſtete Kriegsmaſchine in Gang zu bringen und die allenthalben dro: 
henden Gefahren zu bemeiftern. Da wird auch Tirol bedroht, und in ihm 
das Bollwerk der italienifchen Armee des Kaiſers. Max Emanuel rückt in 
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In der Hoffirche zu Innsbruck 
In der Hofkirche zu Innsbruck find die alten Herrfcher und Herrſcherinnen lebendig. Der Eleine Raum gebört ihrer Feierlichkeit, 
ihrem Ernſt, ihrer ftolzen Ruhe. Geharnifcht oder im Staatskleid vergangener Zeit umfteben fie das Grabinal Kaifer Marimilians, 
des legten Ritters. 


„Adler, Tiroler Adler, warum biſt du fo rot?“ 33 


das Sand ein. Sein Weg nimmt er über den Brenner, um fich in Südtirol 
mit dem frangöfifehen Marſchall Wendöme zu vereinigen. Fällt Tirol, dann 
iſt der Krieg in Italien aus, dann hat der Kaifer das Spiel verloren. Dem 
feywer bedrängten Berglande kann der Prinz Eugen nur einige Bataillone 
zue Hilfe fenden. Da fleht das Land auf und rettet den Kaifer. Martin 
Sterzinger, ein Landınann, ift der Führer der Erhebung. Die Bayern und 
ihre franzöfifchen Bundesgenoſſen werden aus den Bergen her überall an: 
gefallen, am Brenner und an der Pontlager Brücke geworfen. Die Angeln 
der Scharffehügen räumen unser ihnen auf. Cie müffen zurück, denn auch 
Vendöme ift gefchlagen worden und kann ihnen nicht helfen. Der Rückzug 
über Scharnitz koſtet noch fehwere Opfer. Die Welt aber Horcht auf. Ein 
Sand hat fich felbft befreit, hat entgegen den Regeln einer hochentwickelten 
Kriegskunft, einen tüchtigen Feldherrn und ein fapferes Heer gefchlagen. 
Der Ruhm der Eidgenoffen ift auf die Tiroler übergegangen. 

In den Kriegen mit Frankreich und Napoleon wird mehrmals der Ti: 
roler Landſturm aufgeboten. Die Schüsen fehlagen fich tapfer, befonders im 
blutigen Treffen von Spinges, ohne daß ihr Eingreifen den Verlauf des 
‚Krieges entfcheidend zu beeinfluffen vermag. Im Jahre 1805 muß Oſter— 
reich Tirol an Bayern abfreten. Das Land wird unter eine Herrfchaft ge: 
fiellt, die mit außerordentliche Ungeſchick auftritt, fo daß Tirol die Tren⸗ 
nung von Öfferreich als imerträglich empfindet. Man nimmt auf die Armut 
des Landes Feine Rücficht, wie dies der Kaiferflaat gefan hatte, Den Ti 
rolern erwachſen ſchwere finanzielle Schädigungen bei der Umwechſlung des 
öſterreichiſchen Papiergeldes. Das Bergland Leider durch den Verluſt feiner 
Märkte, ohne Ubfasmöglichkeiten zu finden. Die bayriſche Regierung greift 
in das Kirchliche Leben Tirols ein, weift Bifchöfe aus, hebt berühmte Stifte 
des Landes, wie Stams, Wilten und Fiecht auf. Widerſpenſtige Priefter 
werden entfernt. Man verſucht unter Bruch der alten Privilegien des 
Sandes, die Tiroler zum Militärdienft einzuziehen. 

Das Land ift in Gärung. In Wien aber will man einen nenen Waffen⸗ 
gang mit Napoleon wagen, und Erzherzog Johann, der begeifferte Freund 
Tirols, betreibt einen gleichzeitigen Anfftand der Tiroler. Ende Jänner 1809 
erfcheint mit einer Deputation der Sandwirt vom Paffeier, Andreas Hofer, 
in Wien, wo der „Bartige” 6 Tage weilt und dreimal mit dem Erzherzog 
Fohann umd deffen Vertrauten, dem Tiroler Freiherrn von Hormayr, die 
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beabfichtigte Erhebung befpricht. Sie fol im Anſchluß an den Einmarfih 


öfterreichifcher Truppen erfolgen. 
Als das Habsburgerreich den Krieg gegen Napoleon eröffnet, marfchieren 
am 9. April die Öfferreicher im Puftertal ein. Cs iſt das Korps des Generals 


Chafteler. Mit ihm kommt Hormayr, die Negierung des Landes zu über: 


nehmen. Die Südtiroler, bei denen Hofer die Seele der Erhebung ift, fänbern 
das Land am Eiſack. Im Unterinntal ruft Franz Speckbacher vom Rinn die 
Banern auf, In erfolgreichen Gefechten werden die Bayern auf Innsbruck 
zurückgeworfen und müffen am ı2. UprilEapitulieren. Auf dem Marſche zum 


Hauptkriegsſchauplatz in Bayern wird der frangöfifche General Biffon mn 


den gleichen Tagen von den Bauern erfolgreich beunruhigt und ergibt fich, 
mühſam im Tale vor Innsbruck angelangt, dem Führer des Nordtiroler 
Aufftanös, Teimer. Nun erſt treffen die Öfterreicher über den Brenner ein. 

Indeſſen, der Mißerfolg des Erzherzogs Karl in Bayern macht einen 
Vergeltungszug der Franzoſen und Bayern möglich. Unter dem Oberbefehl 
Lefebores rücken zwei bayriſche Diviſionen im Lande ein. Chaſteler wird bei 


Wörgl gefchlagen und räumt das Unterinntal. Auf ihn, der. völlig entmutige 


ift und bald darauf auch perfönlich ſchlimme Exlebniffe mit den enttäuſchten 
Bauern hat, iſt fortan für die Tiroler nicht zu rechnen Unter ſchweren Aus- 
fehreitungen befegen die Gieger das Land. Da die Tiroler am Eingang des 
Sillertals heldenmütigen Widerſtand leiften, geht Schwaz in Flammen auf. 
Lefebvre hälst in Innsbruck Einzug. 

Kaum aber ift die Hauptmaffe feiner Kräfte aus dem für erobert an: 
gefehenen Tirol abgezogen ımd nur die Divifion Deroy zuritdgeblieben, als 
Hofer den Willen zum Widerflande wieder erweckt. Wohl kann er den 
innerlich gebrochenen Chafteler nur auf ganz kurze Zeit mitreißen, aber Tau⸗ 
fende der Bauern leiften ihm Folge. Won GSüdtirol aus wird das Land befreit, 
und Andreas Hofer erhebt fich nunmehr zum Führer des Aufſtandes. Ge- 
neral Buol, ein Unterführer Chaftelers, erlaubt dem größeren Teil feiner 
Truppen, fi) Hofer anzufchließen, der über den Brenner vorgeht. Überall 
ruft der unverzagte Kämpfer mit feinen Lanfzerteln die „freitparen” Män— 
ner zufammen. Don Matrei aus wird zum Angriff auf Innsbruck auf: 
gebrochen. Im Unterinntal, alfo am rechten Flügel der Angriffsbewegung, 
geht Speckbacher vor. Um 25. Mai wird heiß um den Beſitz des Höhen- 


Eranges gefleitten, der am Südufer des Inntals auffleigt. Der Berg Iſel 
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fteht im Mittelpunkte des Kampfes. Andreas Hofer leitet vom Gchupfen- 
wirtshaus an der Brennerſtraße aus die Schlacht. Noch ift am Abend des 
erften Rampftages die Entſcheidung nicht gefallen, obwohl die Bauern ficht- 
bar die Überhand haben. Die Dberinntaler find noch nicht in den Kampf 
eingetreten, und der Sandwirt braucht dringend diefe Entlaſtung. Einft- 
weilen ränmen die Bauern die erftrittenen Höhen, Hofer aber wird in feinem 
Schwanken, ob er nicht den Rückzug bis zum Brenner anorönen folle, durch 
die als wunderbar empfundene Erfcheinng eines zum Kampfe ratenden 
Greifes herausgeriffen. Der Angriff wird am 29. Mai mit verflärkter Kraft 
iwieder aufgenommen, efiva I2000 Bauern und 1300 Illanı Faiferliches 
Militär gegen ungefähr 6000 Bayern. Den rechten Flügel führt wiederum 
der vertvegene Speckbacher, den Linken der Kapızinerpater Joachim Ha⸗ 
fpinger, im Zentrum greift im entfcheidenden Augenblick eines legten bayri— 
fehen Gegenftoßes Hofer felbft ein. Um Abend haben die Angreifer in der 
Ebene Fuß gefaßt, Speckbacher hat gar die Innbrücke bei Hall genommen. 

Noch in der Nacht bricht Deroy lautlos auf, um auf der fehlechten Straße 
des linken Iunufers eilig das Land zu verlaffen. 

Wieder feheint alles gewonnen. Aber auf dem Altarchfelde wird der Erz⸗ 
berzog Karl von Napoleon gefehlagen und fehließt einen Waffenftillftand, 
der das Land Tirol preisgibt. Das gefchieht, obwohl der Kaifer Franz noch 
in einem Schreiben vom 29. Mai den Tirolern verfprach, daß die Graf: . 
ſchaft Zirol mie Einſchluß Worarlbergs, das fich gleichfalls ruhmhooN erhoben 
hatte, „nie mehr von dem Körper des öfterreichifchen Kaiſerſtaates fol ge: 
trennt werden und daf ich Feinen anderen Frieden unterzeichnen werde als 
den, der diefes Land an meine Monarchie unanflöslich knüpft“. 

Die öfterreichifchen Truppen, auch Hormayr, Teimer und viele andere 
verlaſſen das Land. Hofer aber, der die Franzoſen in Tirol einrücken fieht, 
bleibt ımd hält auch den tapferen Speckbacher von der Flucht ab. Cr ruft 
das Land mit der eindringlichen Kraft feiner ſchlichten Worte zu neuer Er- 
hebung auf. Hafpinger Ieiftet eifrige Hilfe. Schon naht, über den Brenner 
kommend, die franzöfifche Divifion Rouyer, aus Gachfen und Rheinbind- 
lern beftehend. In der Eiſackenge unterhalb Mauls floßen fie auf mächtige 
Verhaue, und hier fegt das Feuer der Bauern ein. Heiß wird fagsüber gegen 
die vordringenden Sachſen geftritten, bei Mittewald und an der Peißer- 
Brücke bei Oberau. Am Abend des 4. Auguſt find die Bauern entmutigt, 

r 
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aber am nächften Tage greifen fie wieder an. Rouyer kehrt um, feine Mach: 
hut aber wird in der „Sachſenklemme“ von Hafpingers und Speckbachers 
Scharen angefallen. Nur ein Teil kann fich durchſchlagen, die andern müſ⸗ 
fen nach verzweifelten Kampfe im Dorfe Riol Eapitulieren. Dergebens ver- 
fucht nun Lefebore, der Oberbefehlshaber der ins Land eingedrungenen Franu⸗ 
zofen, den Weg nad) Südtirol zu erzwingen. Aber der wadere Hafpinger 
hat die Straße nunmehr völlig unvegſam gemacht. Lefebore muß unter Ver⸗ 
Inften nach Sterzing zurückkehren, wo bereits Hofer, über den Jaufenpaß 
berangefommen, feine Scharen ſammelt. Heiß wird nun bei Öterzing ge: 
kämpft. Der Marſchall entfchließt ſich, da Verhandlungen mit den Bauern 
nichts feuchten, den Rückzug nach Innsbruck anzutreten. Dazu mahnt ihn 
dringend der furchtbare Mißerfolg, den bayrifche Truppen an der Pont- 
lager Brüde im oberften Tiroler Inntal erlitten haben. ASieder Verhaue, 
Steinlawinen, tödliche Kugeln! 8oo Mann müffen Fapitulieren. Schon 
früher waren in der Lienzer Klaufe aus Kärnten vordringende Franzoſen 
zur Umkehr gezwungen worden. 

Die bei der Pontlatzer Brücke geſchlagenen Bayern werden bis Innsbruck 
verfolgt. Eine gewaltige Erhebung im Inntal kündigt ſich an. Deroy muß 
bereits auf den Höhen im Süden von Innsbruck kämpfen, als Lefebore ſchwer 
bedrängt den Brenner herabfteigt. Der Rückzug artet faft in Flucht aus. 
Nach einem Rafttag am ı2. Auguſt greifen die Banern, aufs neue durch 
Hofers Laufzertel aufgerufen, an. Der „Pater mit dem roten Bart“ umd 
Peter Mayr, der Wirt an der Mahr, führen das Zentrum. Un die 
15000 Tiroler wenden fich gegen die insgefamt 1,800 Mann Lefebores. Es 
ift Sonntag. Die Bauern hören die Meſſe, ehe fie in den Kampf ziehen. Es 
wird ein verzweifeltes hin⸗ und herwogendes Ringen. Der flarfe und tapfere 
Feind führt immer wieder Eraftvolle, gefährliche Gegenflöße, denen gegenüber 


Hofers Parole lauten muß: „Grad nit aufferlaffıı tiet ös fie!” Gchließlih 


bringt am Abend der verwegene Heldenmut Speckbachers die Entfcheidung. 
Er nimmt die heiß umſtrittene Sillbrücke und wirft den Gegner ins Stift 
Wilten zurück. Der Feind gibt fich gefcehlagen, am Abend des 14. Auguſt 
räumt er Innsbruck und Nordtirol. Hofer ift nun zum Befreier feiner Hei⸗ 
mat, zum alleinigen Yührer aufgeftiegen. Auf das Drängen aller übernimmt 
er nım als „Oberfommandant von Tirol” die Leitung des Landes. Seine 
unmittelbaren Helfer find der Schullehrer Purtſcher und Matthias De 
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lama. Hofer führt in der Innsbrucker Hofburg ein patriarchalifches Re⸗ 
gime. In allerfehtwierigfter Lage wird ehrliche Verwaltungsarbeit geleiftet. 
Die Landesverteidigung, erſchwert dadurch, daß fi) Kufflein gegen die 
Tiroler behauptet, wird ins Galgburgifche. vorverlegt. Hafpinger will 
ſämtliche Ulpenländer zur Exhebung bringen. Es glückt ihm, am 25. Sep⸗ 
tember den Paß Lueg zu erſtürmen, am gleichen Tage erficht Speckbacher 
in den Päſſen von Lofer einen glänzenden Sieg. Aber über den Lueg 
vorſtoßend, werden die Bauernſcharen des Haſpinger bei Hallein verjagt. 
Auch nach Kärnten machen die Tiroler Vorſtöße, ohne daß fi) aber 
das Land anfehlieft, während der falgburgifche Pinzgan ſich mit Tirol ver: 
bindet. 

Der Kaiferhof aber ſchwankt, ob der Krieg gegen Napoleon wieder auf: 
zunehmen iſt oder nicht. Kaiſer Franz ſchickt an Hofer eine goldene Ehren: 
Fette und 3000 Dufaten. Troßdem wird dann der Frieden von Schönbrunn 
abgefehloffen, der Tirol preisgibt. Napoleon aber läßt nun das Land konzen⸗ 
triſch angreifen, von Kärnten, von Italien, von Salzburg und von Bayern 
her. Speckbacher wird bei Melleck (unfern von Lofer) gefchlagen, die Päffe, 
auch der Lueg, fallen. Hofer muß Innsbruck verlaffen. Er fleht den Kaifer 
um Rettung des Landes an. Der Berg Iſel fällt am r. November in Fein⸗ 
deshand. Beim Sandwirt iſt ſchon vorher verzweiflungsvolles Schwanken 
eingetreten. Cs iſt an dem Frieden nicht mehr zu zweifeln und er zweifelt doch 
immer wieder. Kann denn der Kaifer Franz die fapferen Tiroler verlaffen? 
Aufwiegler bemächtigen fic) des treuen Mannes. Im Norden ift der Auf 
fland zu Ende, aber im Süden flammen die Kämpfe wieder anf. Die Fran⸗ 
zoſen erleiden: im Grödnertal einen Mißerfolg. Hofer, der fehon auf den 
Sandhof zurückgekehrt ift, wird nochmals zur Erhebung bewogen. Bei Rif⸗ 
fian, unweit Meran, werden die Franzoſen geworfen, am 16. November 
Kommt es am Kiechelberge vor Meran zu einer wahren Schlacht. General 
Rusra muß den Rückzug nach Bozen antreten. Um 22. November müſſen 
zudem an die tauſend Franzoſen, die über den Jaufen ins Paſſeier gekommen 
ſind, nach viertägigen Kämpfen bei St. Leonhard die Waffen ſtrecken. Fran⸗ 
zöſiſche Hilfstenppen aber, die num den Jaufen hinabkommen, finden feinen 
Widerftand mehr. Der Anfftand, nach) dem Friedensſchluß Öfterreichs mur 
noch ein Verzweiflungsunternehmen, iſt jäh zuſammengebrochen. Im Puſter⸗ 
tal aber enden die legten Feindſeligkeiten erſt anfaugs Dezember. 


38 „Adler, Tiroler Adler, warum bift du fo or?” 


Furchtbare trafen brechen nun über das Land — Anch der Wirt 
an der Mahr, der noch nach dem drohenden Befehl des Vizekönigs, die 
Waffen niederzulegen, gekämpft hatte, wird verhaftet. Der franzöfifche Ge- 
neral möchte ihn retten. Wenn er erklärt, er habe den Befehl nicht gekannt, 
wird er begnadigt. Wie fchön fagt Hirn in feiner Geſchichte des Aufflandes: 
„Der hätte zweifeln mögen, daß der Delinquent mit beiden Händen nach 


folchem Rettungsboote griff! Doch der Wirt an der Mahr war mit einem 


Schilde der Gewiſſenspflicht und Wahrheitstreue gepangert, über deffen 
Reinheit er mit der ſtahlharten Feſtigkeit eines altfreien Ritteners, wie feine 
Ahnen, die Mayr am Kölhof, waren, gewacht hat. Mochte ihn fein wackerer 
Verteidiger vor dem Gericht, mochten ihn Freunde, felbft feine flehende Gat⸗ 
tin beflürmen, er blieb unbengfam: Die Kundmachungen des Feindes habe 
er wohl gekannt, aber ihnen nicht geglaubt. Und fo firedte auch ihn am 
20. Februar eine Salve auf der Bogener Tuchbleiche dahin. Es war edles 
Blut, das da gefeltert wurde.“ 

Andreas Hofer hat fich gemweigert zu flüchten. Nach einigem Ortswechſel 
hält er fich mit feinem treuen Adjutanten Kajetan Sweth, den er Döninger 
nannte, auf der Brantacheralm auf. Hier entdeckt ihn der elende Raffl 
und verrät ihn für die 1500 Gulden, die auf Hofers Kopf flehen. Der 
Sandwirt, zu dem ingwifchen Weib und Kind gekommen find, wird im 
Morgengrauen des 28. Jänner 1810 von den Frangofen in feinem Schlupf: 
winkel unter Mißhandlungen verhaftet. Won Meran wird er nach Bozen, 
dann nach Mantua gebracht. Napoleon gibt den Auftrag, ihn erfchiefen 
zu laffen. Das Kriegsgericht am 19. Februar tagt nur zum Schein. Der 
Sandwirt wird von feinem freuen Freunde Sweth getrennt. Cr fol 
Abſchied nehmen ‘von der Welt und tut es ohne Furcht. Gein Ießter 
Brief, der das Zeitliche ordnet, geht an den Freund Pühler in Ten: 
markt, ein Fönigliches Schreiben: „Geſchrieben um 5 Uhr in der Früh, 
und um 9 Uhr reif? ich mit Hilf aller Heiligen zu ort.” Das Urteil wird 
um 11 Uhr auf der Baſtei von Mantua vollzogen. Der Sandwirt flirbt 
als Held. 

Heldentum alter und nener Zeit, noch im Weltkrieg der herrliche Karipf 
der Kaiferjäger, Kaiſerſchützen und der Standſchützen, vielfach Greiſe und 
Kinder! Johann Genns Verfe vom Tiroler Adler wurden immer wieder 
beſtätigt. Für Tirol war der rote Adler niemals nur Wappen. 
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Die Heerfiraße des Inn und ihre Städte - Das herrliche Innsbruck - Schwaz, 
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DIE ein echter Bergfluß kommt der Jun ans dem ſchmalen, verſchwie⸗ 
genen Engadin. Er iſt von Nanders an ſchon eine Weile Grenzfluß, 


ehe er in den Engraum von Finftermüng und damit ins Tirolerland ein 
tritt. Nun eilt er ſtürmiſch, feine Gletſcherwaſſer aus dem Kaunſer Tal ber 
verſtärkend, in gewundenem Laufe nach Landeck, wo er die Sanna empfängt, 
die feine Kraft gewaltig mehrt. Ihre Laufrichtung beftimmt feinen weiteren 
Gang zwifehen den Lechtaler Alpen im Norden und dem Urgebirge im 
Süden. Das Inntal wird von hier an breifer. Landeck aber, die alte Grenz⸗ 
hüterin, liegt noch beengt am Fuße hoher Berge, der Parfeierfpige im Nor— 
den und der Ausläufer der Cilorefta im den, da, eine Stadt der letzten 

gründlichen Wegraft vor dem Anfftiege zum Arlberg. —— 
Der ſchöne, für die Verbindung nach dem Weſten, Vorarlberg und der 
Schweiz, vor der Erbauung der Eiſenbahn beſonders bedeutſame Bergpaß 
wird von Landeck aus durch das Tal der Sanna, bald aber des einen ihrer 
Quellflüſſe, der Rofanna, erreicht. Das Rofannatal führt den Namen 
Stanger Tal. Bergeng geht es zwifchen den Abſtürzen des Ferwall, die 
ſtolz ihre Gletſcherkrone fragen, und den wilden Lechtaler Alpen aufwärts, 
Bis bei St. Unton der Paßweg vom Tale zur Höhe des Arlberg empor 
ſteigt. Hier ſteht St. Chriſtoph, das kleine Herbergshaus in der einſtmals 
ſo großen Verlaſſenheit des Hochweges, die heute durch den herrlichen Schnee⸗ 
reichtum ſelbſt im Winter lebhafteſtem Verkehr gewichen iſt. Nach rück⸗ 
wärts zu läuft das alte Hoſpiz in eine Kapelle aus. Der kühle andachtsvolle 
Raum birgt in einer Ecke ein großes ſpätgotiſches Chriſtophorusſtandbild. 
Es iſt eine ſchöne Figur voll Ernſt und Würde, die den Wanderern wohl 
zuzuſprechen vermochte auf ihrer langen Fahrt. — Das Tal der Triſanna, 
das zweite Quelltal, wird das Paznaun genannt. Langgeſtreckt zieht es fich 
zwifchen der Silvretta, wo die Trifanna entfpringt, und der Ferwallgruppe 
dahin. Hoch fleigen die Orte in dem gegen Oſten zu geöffneten Bergein- 
ſchnitt empor. Das an Gafthöfen reiche Galtür liegt faft 1000 m hoch, Iſchgl 
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noch 1377, Kappl 1258. Zum Winterſport wie im Sommer wird das Hoch- 
tal viel befucht, weil es eine der fchönften Bergwelten der Oſtmark erſchließt. 

Von Landeck bis nach Telfs nimmt der Inn einen ſchwach nordweſtlichen 
Lauf. In der Talweite von Imſt empfängt er von Norden den Gurglbach, 
der vom Fernpaß herunterfommt, dem bequemen Wegweiſer ins Loifachtal 


nach Oberbayern. Won dem behaglichen Städtchen abwärts wird der Inn, 


der alsbald aus den Otztaler Alpen die Pig empfängt, nochmals recht einfarn. 


Der hohe, langrückige Tſchirgant drängt fich mit fleilen Ubftürzen von Tor: 


den her an den Fluß, vom Süden aber kommt mit einer gewvaltigen Schutt⸗ 
mure die wilde Ögtaler Ache. In der Einſamkeit des num wieder ſich wei- 
tenden Tales liegt auf dem rechten Ufer das große Zifterzienferftife Stams 
mit einer lichten fchönen Barockficche und wunderbaren gefehmiedeten Öit- 
tern. Das Stift wurde 1271 gegründet, ein Gedächtnis der Mutter Kon⸗ 
radins an Ihren fo granfam entriffenen Heldenfohn. Hier nahm fie Abſchied 
von ihm, als er auszog, die reichffe der Kronen feines Waters zurückzuerobern. 
Noch heute werden in der Kloſterkirche die für den unglücklichen Hohenſtau⸗ 
fen geſtifteten Gebete verrichtet. So liege über dem ernſten Talſtück die Er- 
innerung an den furchtbaren Uusgang unferer großen Kaifergefchichte des 
Hochmittelalters. Den graublanen Inn abwärts, zu deffen Seiten fich die 
Velder inehren, kommen wir nach dem langgeſtreckten Telfs, über dem die 
Miemingerkette emporragt. Das find wüfte Steinklötze und riefenhafte Fels⸗ 
platten, die ſich zue Höhe von 2760m erheben, als deren letzte die mächtige 
Hohe Munde vom Weſten her gefehen ein befonders eindrucksvolles Berg: 
bild ergibt. Am Fuße diefer Wildnis liegt über der Talfohle das grüne Mie⸗ 
minger Plateau. Im Güden von Telfs aber fleigen die dunklen Schiefer: 
berge auf, die hier im Rieger Grieskogel faft agoom hoch werden. Auch 
der weithinblickende fchöne Hocheder gehört diefer Gruppe an. Won Telfs 
bis vor Innsbruck ſchlägt das Tal des nım fehon breiten, reißenden Inn füd- 
öftliche Richtung ein. Er kommt an dem flattlichen Dorfe Zirl vorüber, von 
dem aus die Martinswand beftiegen wird. Das ift Fein hoher Berg, fondern 
der faft ſenkrechte Abſturz des Höchenberges, der der Solſteingruppe zu— 
gehört! Aber die eindrucksvolle Wand if durch die Iegendarifche Erzählung 
von dem Abenteuer und der wunderbaren Rettung des Eühnen Gemsjägers 
Maximilian weithin bekannt. Heute führt ein kunſtvoll angelegter, verficher: 
fer Steig zu der 260m über dem Jun gelegenen Höhle, von der atıs die 
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Mais: und Getreidefelder des mohlbeftellten, bier fchon weiteren Tales wie 
ans der Vogelſchau fichtbar werden. Am anderen Ufer f ehen wir die Melach 
aus den Stubai mit ſtarkem Waſſer dem Inn zueilen. Über den ſüdlichen 
Vorbergen wird die fchöne Gletſcherroſe des Dlperer fichtbar. 
Von Zirl, das Ausgangspumkt ift für Iocdende Wege und Jagdſteige in 
die Solſteinkette des Karwendelgebirges, führt die Straße über den Zirler 
Berg auf die grüne Hochfläche von Geefeld (1180 m), Das Heine Dorf ift 
heute von Hotels und Penftonen umfchloffen, weil es fich als Winterfportplag 
eines gewaltigen Zuſtroms von Skifahrern erfrent. Die Strafe fenkt fich, 
durch einſamen Wald ziehend, nach dem bergfchaftigen, faft düfteren Ochar- 
niß an der oberen Ifar, einem idealen Standort für kühne Hochtonren im 
Karwendel. Nabe diefem Dorfe, an der bayriſchen Grenze, liegen die Refte 
der Porta Claudia, die als ein ſtarkes Bollwerk während des Dreißigjährigen 
Krieges von der umfichtigen Landesherrin Clandia zum Schutz des Tiroler 
Landes vor den Schweden angelegt wurde. Die Franzoſen haben die Feſtung 
1805 umgangen und zerſtört. — Die Strecke von Scharnitz nach) Innsbruck 
wird durch die auf Eühner Traffe heranfgeführte Mittenwaldbahn, die nach 
der Talfeite zu herrliche Ausblicke ermöglicht, raſch zurückgelegt. Mit dem 
Siegeslauf des Autos kommt aber die alte Zirlerbergftraße, die ſchon Goethe 
auf feiner erſten italienifchen Reife benüßte, wieder in ihre Rechte. 

“ Bei Zirl endet das Oberinntal, der erſte, oft noch fehr enge Teil des Jun: 
laufs. Das Tal wird num weiter, fonnenoffener und fruchtbarer. Auf feiner 
Südſeite erfährt es bergwärts eine erhebliche Verbreiterung durch die alten 
Innterraſſen, die in einer Höhe von 700 bis faft 1000 m das Juntal bes 
gleiten und mit fruchtbaren Yeldern von Mais, der in Tirol Türken heißt, 
und von Korn bedeckt find. Auf diefen breiten, meiſt ganz ebenen Flächen, 
die zum Tal mit waldreichen Hängen abfallen, liegen zahlreiche alte Dörfer, 
wohlhabende Bauernorte. Un den flattlichen, hier in Tirol wie in Salzburg 
flets blumengeſchmückten Hänfern wird im Spalier die Marille gezogen, 
deren herrliche Früchte tro der Höhenlage reif werden. — Solche Jun: 
terraffen find die von Dberperfuß gegenüber der Martinswand, die lange 
von Axams und Götzens, die bis zur tiefen Sillſchlucht reicht, und als größte 
die von Igls, Lans und Rinn zwifchen Innsbruck und Hall. Noch das Fleine 
Weerberg mit feinen beiden Wallfahrtskirchen Liegt auf einer folchen Ter⸗ 
raffe. Abwärts von Hal entfpricht diefer ſeltſamen Erfcheinung auf dem 
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anderen Innufer das waldreiche Plateau des Gnademvalds. Die Orte im 
Mrittelgebirge, wie die Terraffenhöhen auch genannt werden, find ein wert: 
soller Beſitz des Innsbrucker Umkreiſes. Troß eines fehr Iebhaften Beſuchs 
durch Ausflügler und Sommerfriſchler haben fie noch unverfälfchtes Ban: 
erntum. Aus Axams, einem befonders flattlichen Drte, ift der Dramatiker 
Karl Schönherr gebürtig. Der heute über 60 Jahre alte Dichter wurde 
durch die Wucht und Knappheit feiner Volksſtücke weit bekannt. Sein 
Drama „Erde“, das aufwühlende Glaubensſtück „Glaube und Heimat”, die 
Tragödie „Der WBeibstenfel und die Dramen aus der großen Geſchichte 
des Landes „Volk in Not“, „Der Judas von Tirol“ und das legte, in ein- 
gelnen Teilen noch immer ergreifende „Die Fahne weht” reifen auf der 
Bühne mit. Schönherr iſt einer der bedeutendſten deutſchen Dramatiker. 
An der Schwelle vom Dberinntal zum Unterinntal liegt die Landeshaupt⸗ 
ſtadt Innsbruck, ringsum von mächtigen Bergen umrahmt. Unmittelbar 
über den Hänfern der Altſtadt fcheinen die hohen Steilhänge und Felsgrate 
der Nordkette, der Solſtein, das Brandjoch, die Felsnadel der Fran Hitt 
Hafelekar und Stempeljoch aufzufteigen. Die lange Mauer des Karwendels 
wird nach Dften hin durch den quer vorgreifenden Zug des Kellerjochs bei 
Schwaz abgefchnitten. Un ihn fehließen ſich die fonnbeglängten Almberge 
an, die fich füölich von Innsbruck mit dem wohlgeformien Patfcher£ofel 
gegen den Taleinfchnitt der Sill zu fenken. Es ift ein langer Hochkamm mit 
fehr viel Wald, der fogleic) über dem Mittelgebirge auffteigt. Un Sommer: 
fagen gewährt ſchon die Gicht in diefe flille tiefgrüne Zone aus den heißen 
Innsbrucker Gaffen eine Erquickung. Zur Rechten der Gil wird das Blick 
feld durch die edel geformte Waldraſterſpitz oder Serles beftimmt. Un fie 
fließen ſich Nockſpitze und Kalkkögel und hinter der Einbuchtung des Gell- 
raintales der hohe Ziſchgeles und die Schöntalerfpige, dann die mächtige 
Roßkogelgruppe und die Berge des Dberinntals. Wir feigen nur ein wenig 
im Norden über die Stadt empor, und neben der Gerles wird der eisgepan- 
gerte wuchtige Habicht fichtbar, der ſchon 3279 m hoch if. Gehen wir aber 
im Karwendel höher, fo gewahren wir bald über den Schieferbergen, die das 
Sal im Süden befrängen, die Gletſcher, Firne und Schneefelder, die zahl: 
lofen Hörner, Gipfel und Zaden der Ögtaler, Stubaier und Zillertaler Al— 
pen, ja felbft der Tauern. Diefes gewaltige Panorama, befonders an Fühlen 
Morgen voll Kraft und Klarheit, am Abend lieblich und weltabfchließend, 
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tritt uns vom Gipfel des Hafelefars (2334 m), der durch eine Geilbahn von 
Innsbruck aus erfchloffen wird, entgegen. Wir. ftehen hier auf einer der 
Spitzen des Karivendels in einer Wildnis von Fels und jähen, in granfige 
Tiefe führenden Abſtürzen. Tief unten der Jun mit gewundenem Tallauf, 
faft ſenkrecht unter uns die alte Stadt an den beiden Ufern, über ihr wie ein - 
Schwalbenneſt am Abſturze das ſchmale Plateau der Hungerburg. Eine 
wahre Fülle von Hochgipfeln erfaßt der Blick. Gelbft die folgen Dolomiten 
erfeheinen mit einzelnen Zacken. Der Talweg zum Brenner wird mit feinen 
grünen Wieſen ımd verſtreuten Häuſern fichtbar. Zahlreiche Dörfer in den 
Tiefen, befonders die nahen im Unterinntal, die Enpfernen Türme des Gtädt- 
chens Hall, das fich fo kurz vor Innsbruck ausbreitet, die vielen Türmchen 
von Kirchen und Kapellen auf den Innterraffen, das Eleine zwiebelige von 
Oberperfuß, das hohe fpiße von Axams, von Wil, von Lans und Siſtraus! 
Es ift überrafchend, wie viele Siedlungen ſich auf diefem engen Raume zu: 
fammendrängen. 

So ift Innsbruck eine Stadt der Berge. Won der Stadt felbft aus kann 
eine ganze Reihe von Gipfeln in einfacher Tagestonr erreicht werden, vor 
allem die der Nordkette mit ihren fchönen Kletteraufgaben. Die Berge glän- 
zen von allen Seiten in die Stadt. Bald reift uns das Panorama der Nord⸗ 
fette empor, das befonders in den Morgenſtunden etwas Nerzerhebendes hat 
und hoch über dem Goldenen Dach! den Abfchluß der ruhevoll ſchönen Ma⸗ 
ria⸗Thereſien⸗Straße und ihrer kurzen Fortſetzung der alten Friedrichſtraße 
bildet. Bald ſieht die Serles erhaben und groß auf einen der Plätze, bald 
erſcheint das dunkle Grün eines der ferneren Berge, wie etwa des hochauf⸗ 
gerichteten Roßkogels, von dem her die ſchweren Sommergewitter über der 
Stadt aufziehen, bald wieder wird der ſanfte Patſcherkofel oder der viel 
höhere Glungezer ſichtbar. So wird man in dieſer Stadt immer in die Berge 
gelockt, und am Südtiroler Platz ſtehen auch ſchon die Poſtautos bereit, die 
in die nahen Herrlichkeiten führen wollen. Höhen, Gipfel, ——— 
Bergſtraßen und liebliche, kühle Täler! Innsbruck iſt ein Male Inbegriff 
bon Urlaubsglüd und Lebensfrende. 
Abber es redet auch vernehmbar feine eigene Sprache als Stadt. Seit 

1420 das Haupt des Landes, erfuhr es einen ſtarken Ausbau, und Kaiſer 
Magimilian, der unermüdliche Jäger im Karwendel und Rofan, liebte die 
Stadt am Inn fo, daß er fie zur Nefidenz feiner Erbländer und zur Kaifer- 
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fladt Deutſchlands machen wollte. Cr ſchenkte ihr das herrliche Wahrzeichen 
des Erkers mit dem vergoldeten Dach aus Kupfer, ein Werk der ſpäteſten 


Gotik, das als Goldenes Dachl geradezu in die Gefchichte des Landes einzog. 
Der Herzog Friedrich mit der leeren Tafche, fo fagte die Überlieferung, . 


babe nach ſchweren Bedrängniffen feiner Herrfchaft diefes Dach aus purem 
Golde errichten laſſen, um feinen Feinden zu zeigen, daß feine Tafche wieder 
gefüllt fei, daß der ihm gegebene Spottname nicht mehr zufreffe. Tatfäch- 
lich aber ſtammt von Friedrich nur der Bau des Fürſtenhauſes, an dem fich 
der Erker befindet. Fürftenhaus! Die Herren von Tirol waren nicht Her: 
zöge, fondern gefürftete Grafen. Marimilian gab der Stadt auch die Zierde 
feines Orabmals, von dem wie von dem Gebände der fehönen Hofkirche an 
anderer Stelle zu fprechen iſt. Neben das Fürftenhaus, das für den Hof 
fpäter nicht mehr verwendet wurde, ffellt fich mit Eupfernen Türmchen über 
dem gelblichen Gemäner die von Maria Therefia erbaute Hofburg. Cie 
liegt am freien Rennplaß gegenüber der malerifchen Hofkirche, mit ihr durch 
die ſehenswerte Koftbarkeiten enthaltende Silberne Kapelle verbunden. Auf 
dem Platze, von dem eine fehöne Pappelallee zum Inn führt, fteht auch das 
Gebäude der Stadtſäle und das Theater. 

Wie nur Salzburg daneben bietet Innsbruck Stadtbilder von einmaliger 
Prägung, da überall die Berge die großartigfte Kuliffe flellen. Die hoben 
gotiſchen Häuſer der Friedrichsftraße mit ihren Laubengängen, ihrer ein 
maligen Wucht, gebaut, als wären fie in den Fels verankert! Das enge Ge⸗ 
winde der mittelalterlichen Altſtadt, ungerflört, mit hohem kühlem Gemäuer! 
Die bebaglichen Häuſer der Mlaria-Therefien-Ötraße meift aus dem be 
glückten, in feiner erblühten Lebensftärfe nicht mehr erreichten 18. Jahr: 
Hundert! Diefe Straße ſtimmt heiter, als wollte fie vom fchönen Gebrauch 
des Lebens, vom Wert des Dafeins und dem goldenen Boden alles Werkens 
und Sichbemühens reden. Die Annaſäule in ihrer Mitte, Gedenkzeichen an 
die erſte Befreiung Tirols im Jahre 1703, reckt fich ſchlank und feierlich 
auf, die nahen Berge anzurufen, daß fie diefe Stadt und im befondern die 
ſchöne Strafe fehirmen. Den Abſchluß der Maria-Thereſien-Straße fehei- 
nen nach Süden die waldigen Höhen über der Gil zu bilden. Gie iſt alfo 
ganz in die großartige Natur hineingeftellt. Ihr tatfächliches Ende aber if 


die wichtige Triumphpforte, für Kaiſerin Maria Therefia und ihren®emahl _ 


Franz Stephan errichtet, als ihr Sohn Leopold hier feine Hochzeit hielt. 
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Die Stadtbilder von Salzburg find gewiß mehr noch als die von Inns— 
bruck in Schönheit getaucht, aber die Innsbrucker find härter und wuchtiger, 
der anderen Berglage entfprechend. Cie haben ein altdentfchrbürgerliches 
Gepräge, aber einer Bürgerlichkeit, der noch Fürſten und Kaifer zugehörten 
wie Maximilian, der mit den Künſtlern feiner Werke als Freund umging 
und in ihrer Werkſtatt faß. | | 

Über den Sum, der mit grauer Wucht, unberührt von Menſchenwerk, 
die Stadt durcheilt, liegen alte Drfe, Mariahilf, Hötting und das behäbige 
Mühlen. Cie haben ſich Iang gegen die Eingemeindung in die Stadt ges 
wehrt, von der fie nur durch den Fluß getrennt waren. Den Hang empor 
ziehen fich die alten Häuſer, gelegentlich noch richtige Batterngiebel, wie wir, 
fie in den Tälern des Inn, des Cifac oder der Etſch noch oft ähnlich ans 
freffen können. Schön über der Stadt liegt Büchfenhaufen, heute eine Brau⸗ 
erei, einft das Schloß des Kanzlers Biener. Noch höher erhebt fid) das 
Schlößchen Weiherburg mit ſchönem Blick auf die Berge ſüdlich des Inns. 
Hier wird bereits der mächtige Habicht ſichtbar. 

Wir ſehen am anderen Innufer, ſchon an den Rand der Berge gerückt, 
das wuchtige Kloſter Wilten, das eng mit der Landesgeſchichte verknüpft 
iſt. Allerdings hatte Stams vor ihm den Vorzug, daß es, nicht Wilten, 

die Begräbnisſtätte der Landesfürſten wurde. Auf dem Wiltener Boden er: 

bauten bereits die Römer den Pla Weldidena. Won Wilten aus wird der 
Berg Iſel erftiegen, ein fanfter, nur gegen die wilde Oil zur, die hier aus 
Schluchtwäldern heraustritt, fleil abfallender Hügel. Man würde ihm zu: 
nächft die große Vergangenheit nicht anmerken. Auf feiner breiten Kuppe | 
aber erhebt ſich in einer fehönen Anlage das Denkmal des berühmteften 
Tirolers, Andreas Hofer. Wo der Berg in die Tiefe abfinkt, ſteht im leuch⸗ 
tenden Kaifergelb der Ruhmestempel des Landes. Die Tiroler Kaiferjäger, 
denen der Berg feit mehr als 100 Jahren gehört, haben dort ihr Muſeum 
mit vielen Erinnerungen an die alte Regimentsgefchichte. Schlachtfelder von 
Italien, der fiegreiche Feldmarſchall Radetzky, Hofer und Speckbacher, 
alte Uniformen und Waffen, Eoftbare Beuteſtücke erſcheinen vor ums, aber 
auch zahllofe Crinnerungen an die Kämpfe des Weltkriegs, die furchtbaren 
Blutopfer von Galizien und Ruſſiſch-Polen, das Ringen am Monte Cimone, 
am blutgetränkten Pafubio. Bilder von Führern und Kämpfern, Ötellungs- 
ſkizzen, Zeichnungen und Gemälde, ein erſtaunlicher Reichtum! 
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- Der Berg Jfel trägt Hinter dem Andreas-Hofer-Denkmal an der Berg: 
feite noch manchen Stein des Gedenkens, am meiften aber ergreift Piffraders 
Relief zu Ehren der gefallenen 20000 Kaiferjäger mit einem Gedicht auf 
der Bronzetafel, die zu feinen Füßen Liege: 


„Berungen wie die Helden, 
Verblutet Mann um Mann! 
Nur Lieder werden melden 
Was Großes fie getan; 

Und findet man einft Gräber 
Im Sand, die niemand Fennt: 
Das waren Kaiferjäger 

Vom großen Regiment!” 


Ein folches Grab der Tiroler Kaiferjäger befindet fich auf der Höhe des 
Pordoijochs in Südtirol, wo die Tapferen im Frieden der Berge ſchlafen, 
um die ſie ſo heiß und heldenmütig geſtritten. 

Die Bergſeite im Süden des Jun trägt auch das ſchmucke Schloß Am— 
ras. Es iſt ein alter Ban aus dem 11. Jahrhundert, der ein halbes Jahr: 
£anfend fpäter feine große Zeit erlebte. Erzherzog Ferdinand ſaß als Statt⸗ 
halter feines £aiferlichen Vaters in Innsbruck und ihm zur Seite Philippine 
Welſer, die reiche Bürgerstochter ans Ungsburg, durch ihre befondere Schön: 
beit weithin berühmt. Cie war des Erzherzogs rechtmäßige Gemahlin ge 
worden, aber der Kaifer, über die unebenbürtige Che erbittert, erzivang die 
Geheimhaltung. Erſt nach deffen Tode Eonnte Ferdinand die geliebte Frau 
vor aller Welt fein eigen nennen. Philippine Welfer, deren Bild auch heute 
noch überall in Innsbruck verkauft wird, erhielt von ihrem Gemahl das durch 
einen Umbau mächtig erweiterte Schloß. Ihr ſeltſames Kos wurde erft 
kürzlich von dem hochbegabten Tiroler Dichter Joſef Wenter in einem 
ſchön geftalteten Schauſpiel geformt, das zur Zeit mit vielem Erfolg vom 
Burgtheater in Wien gefpiele wird, 

Ehe wir von Innsbruck Abſchied nehmen, wollen wir noch den überwälti⸗ 
genden Blick in uns aufnehmen, den anf die Stadt und ihre Bannmeile, zu- 
gleich auf faft alle Berge von Tirol der fchöne Parfcherkofel gewährt. Früher 
gab es von Innsbruck aus eine immerhin fünfftündige Wanderung, ehe die 
Kuppen des Öipfels erreicht waren. Der Berg mufte erſt verdient werden, 
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und es war im Grunde recht fo. Heute führt uns das Poſtauto rafch entlang 
der Sillſchlucht hinauf auf die Höhe von Bill und weiter zum Luftkurort 
Igls am Rand der großen Wälder, die zum Patſcherkofel anſteigen. Was 
früher noch 4 Stunden Aufſtieg war, verwandelt die Seilbahn in wenige 
Minuten Fahrt. Erfreulicherweiſe ift die Endſtation aber nicht auf den Gip⸗ 
fel gefeßt, fondern neben das alte Schutzhaus, und es gibt immerhin noch 
einige Zeit zur fleigen, che der ausfichtsreiche Berg richtig erreicht iſt. Aber 
was für ein Steigen! Auf ſchönem Wege hoch über dem Wald herrlicher 
Zirbelkiefern und flarker Fichten, durch elder von Ulpenrofen, dann über 
Grashänge, endlich durch ein Gewirr verwitterter Blöcke, die von der gelben 
Landkartenflechte überzogen find. Bei jedem Schritte aufwärts weitet fich 
die Bergficht. Der Anblick der fehneeig-weißen, erhabenen Stubaier, der 
wilden Zillertaler iſt von einzigartiger Schönheit. Ob die Gicht num rein 
und Elar iff oder die Gipfel im Sonnendunſt faft verdämmern und über ihnen 
die Sommerwolken ftehen oder ob ſchwarzes Gewölk über dem Habicht und 
der herrlichen Serles fich zufammenzieht, nahendes Gewitter verkündend, 
immer iff die Ausſicht ſchön und unverlierbar. Nach dem Norden Hin ſteht 
eine Mauer, wie Kein Menſchenwille fie zu fügen vermag, das langgeſtreckte 
Karwendel, Wand an Wand, ein einziger. riefenhafter Steilhang mit er- 
habenen Felskronen, bis gegen Nordoſt die Landfperre langſam niederer wird, 
zur Senke von Eben hin. Zu Füßen aber fehen wir den Jun weither aus 
dem Oberinntal Eommen, ein gefchlängelter Lauf, der von der Höhe her fo 
ſchön beglänzt ausfieht, wie verfonnen feinen Weg zu nehmen fcheint, ungern 
von dem einen Ort zum anderen weichend, zum Verweilen geneigt. Gerade 
fo fanft und lieblich, wie etwa ferne Gletfcher vom Tal aus erfcheinen! Und 
wie wild find fie doch in der Nähe, das Eisfeld mit feinen Spalten und Steil⸗ 
hängen, der Strom, der Fein Erbarmen Fennt, von Kindheit an, da er die 
Ealten Gletſcherwaſſer getrunken hat! Gelbft im Sommer führt der Inn 
nur zu oft nach ſchweren Wolkenbrüchen Hausbalken ımd Trümmer 
menſchlicher Wohnſtatt einher, vollzogenes Verderben trotzig verkündend. 
Auch dem flüchtigen Bergbeſucher geht eine Vorſtellung von der ſtillen 
Größe der Natur in den Alpen auf, wenn er in den Keſſel des Hochtals 
blickt, das ſich hinter dem Patſcherkofel zum Roſenjoch hin aufbaut. Schwei⸗ 
gend ſtehen urwüchſige Wälder da, endlos md friedlich ſteigen die Matten 
zu den Trümmerhalden der Hochgipfel auf, ſilberſchimmernd eilen die Bäche 
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dahin. Nicht fremd und aufgezwungen, nein, wie feit jeher zugehörend diefer 
Ummvelt, find die Almhütten im faftigeren Wiefengrund als Hüter der geo- 
fen Herden gefegt. Welche Stille, welches ruhige Walten der Natur, 
welches Glück der Beſinnung! Geſetz und ewige Ordnung, nirgends Will⸗ 
kür und entſeelende Haſt! 

Nun aber ſteigen wir den Berg hinab. Wald und wieder Wald umfänge 
uns, bis die Yläche der Innterraſſen erreicht wird und es nun auf einem der 
Wege, etwa am Heinen Lanfer ee oder dem grünen Müühlſee vorbei, ab: 
wärts nach Innsbruck geht. Bald ift die Talfohle des fonnigen Unterlands 
erreicht. Wir fehen, flußabwärts wandernd, mit weithin Ienchtendem Kupfer 
helm den Münzturm der Salzſtadt Hal, wo Maximilian feine Gedenk- 
münzen und Andreas Hofer feine Zwanziger prägen ließ. In gedrängtefter 
Enge fügen ſich die Häuſer zufammen, manchen italiſch anmutenden Winkel 
umfchließend. Der filbrige Bettelwurf aber blickt blaufchattig mit riefiger 
Steilwand über fonnigen Föhrenwäldern auf die Kleine, ſchmucke Stadt. 

Wafferreiche Bäche, ja Ylüffe, empfängt der Jun aus den Wäldern 
und Höhen feines Urgebirgsufers, vom beinahe kahlen Kalfgebirge her aber 
kommen nur kleinere Bäche, jedoch mit wilden Schottergängen, wie der ge- 
waltige des langen Vomperbachs. Diefer eilt durch einen Aufriß in den Nörd⸗ 
lichen Kalkalpen vom Halleranger, wo er entfpringt, faft bis zu feiner Mün—⸗ 
dung durch menfchenleere Wildnis. Nun aber find wir bald in der einft 
viel größeren Stadt Schwaz. Sie war im Mittelalter der Hauptplat jenes 
blühenden Bergbatis, der den befonderen Reichtum des Tirolerlands aus— 
machte. Kupfer und Gilber find hier gefördert worden, und das Schwazer 
Aufkommen gehörte zu dem bedeutendſten von Europa. Als aber dann die 
Entdeckung der amerikanifchen Metalladern eine viel gewaltigere und bil: 
ligere Produktion ergab, begann der Abftieg für die Unterinntaler Berg: 
werke, die nun zum Dahinſiechen verdammt waren. Erſt jetzt wird auch für 
fie wieder ein nenes Leben beginnen. Un die alte Bergbaublüte erinnern die 
Schlackenhalden, die bisweilen auch prächtige Stücke von Kupferbunterz 
enthalten. Manches Haus bewahrt noch über der Türe eingemanert etwas 
som alten Gegen, ein Stück Cifenblüre, blauen Kupferlaſur oder Gilber- 
erz. Die flolgefte Erinnerung diefer Stadt aber, die an Größe in Tirol an 
öritter Stelle ſteht und Feineswegs 10000 Einwohner erreicht, iff der ge: 
waltige Kirchenbau mit feinem in edelfter Patina erſtrahlenden Kupferdach 








Bergböfe und Öergmenfchen von Tirol 
Auf feinen Bergböfen an fonndurchglühten Hängen, über fich den hoben Simmel und 
die gervalfigen Berge, iff der Bauer noch ein Herr. In hartem, aber königlich freiem 
Leben fehafft er als fein eigener Schidfalsträger und Lebenshüter für fein Volk. 





Schwaz in Zirol 
Die alte Bergiverfsftadt Schwaz breitet fid, am rechten Innufer aus. In edler Patina 
erglängen ihr mächfiges Kirchendach und der Turm, zu deffen Entlaftung fich ein 
Glockenturm erhebt. Die fteile Bomperfefte überragt das reigvolle architeffonifche Bild. 
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Zafel 8 





Der Öroßglodner 
Dfterreichs höchfter Berg, erhebt fich der Großglockner gewaltig über dem mächtigen 
Eisftrome der Pafferze. Furchtbar find feine Eisrinnen und Gfeilhänge, aber ftolz und 
majeffäfifch ragf der herrliche Hochgipfel empor. 
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und dem hohen wittergrauen Turm. Diefe Schwazer Pfarrkirche if vier- 
fehiffig, angeblich weil die Bergleute in. ihrem übermütigen GSelbſtbewußt⸗ 
fein ein eigenes Schiff für fic) allein beanfpruchten. Die Kirche hat das 
grauenhafte Unglüc® überdattert, das der alten Stadt im Jahre 1809 zu: 
gefügt wurde. Auch die Kirche wurde damals vom Rauch des furchtbaren 
Feuers geſchwärzt. Über den franlichen Gäßchen der am rechten Innufer 
weitbingebreiteten Stadt erhebt fic) auf grünem Hügel die Stammburg des 
deutfehen Goldatenvaters Georg von Frundsberg. In dem einft fo wichtigen 
Schwaz hatten auch die mächtigen Fugger ein Haus, das heute noch mit fei- 
nem ſchmucken Erkerturm und alten Fresken feinen Pla zu behaupten weiß. 
Flußabwärts begegnen wir, in die Wandabflürze des langen Stanſer 
Jochs gefeßt, den Schloß Tragberg. Am Ende der gofifchen Zeit und zu 
Beginn der Renaiffance wurde es im 16. Jahrhundert zu feiner fehönen 
Geſtalt gefügt. Gut erhalten, birgt es in feinem Inneren manchen inter- 
eſſanten Saal und fchöne Einrichtung. Am rechten Ufer treten waldige Aus 
länfer des Kellerjochs hart an den Jun heran. Wir fliehen unmittelbar vor 
der Einmündung des dunklen Ziller, während auf der anderen Seite von 
dem Heinen Dörfchen Jenbach ans Fahrſtraße und Zahnradbahn nach dem 
grünblauen Achenſee abzweigen. Hinter der Mündung des Ziller weitet fic) 
das Inntal und wird noch fonniger. Zur Rechten liegen anf einem Hügel 
die eines Wiederaufbaus werten Trümmer von Kropfsberg, ragen aus ſchö— 
nem Park die Schlöffer Magen, Neumatzen und Lichwert anf. Über ihnen 
aber erhebt fich eine Bergwelt, nicht mehr fo hoch wie die von Innsbruck, 
nur am linken Innufer im Rofan die 2000-M=Örenze überfchreitend, aber 
unverächtlich fehöne Höhen. Bald nad) dem Drte Brixlegg, wo der Alp⸗ 
bach) in den Inn mündet, erfcheint, an eine Kurve des wilden Fluſſes ge: 
feymiegt, das malerifche Rattenberg, ein Städtchen, das, wie zu Stein er 
faret, alter Vergangenheit nachträumt. Un feinem Weſtrande ſteht auf 
fleilem Hügel die Ruine der Burg, wo einft der Kanzler von Tirol als Opfer 
beimtücifcher Verleumdung fiel. Worbei an dem winzigen Städtlein ge- 
langen wir bald nach dem arbeitfamen Wörgl. Hier zweigt die Bahn nach 
Saalfelden und weiter nach Wien ab, dem Leukenbach entlang. 
Nun find wir aber nicht weit mehr vom Ausgang des Juntals entfernt. 
Zur Rechten wird der Wilde Kaifer fichtbar, der ſchöngeformte Pendling 
erfcheint, und im Tale reckt fich der Flogige Telshügel von Öeroldsed empor. 


Suchenwirth, Oſtmark 4 
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Die flarfe Burg ift mit dem zu ihren Füßen liegenden Städtchen Kufftein 
erft im Fahre 1505 an Öfferreich gekommen, nicht ohne harte Belagerung. 
Peter Pienzenauer verteidigte das Bolliverk mit großer Zähigkeit. Die leich- 
ten Geſchütze Meaximilians vermochten Yels und Gemäuer nichts anzu 
haben, und der Kaifer mußte aus dem Zeughauſe in Innsbruck die ſchweren 
Stücke, den Purlepaus und den Weckauf, Eommen Iaffen, unfchäsbare Be- 
fistümer der auf die aufkommende Artillerie flolgen Zeit. Nun mußte. die 
Feſtung fich ergeben, aber der Sieger ließ den Verteidiger enthanpten, weil 
er die Kugeln der erſten leichteren Gefchüse zum Hohne vom Burgwalle 
hatte wegkehren lafjen. Im Fahre 180g vermochten die Tiroler die Burg 
Geroldseck nicht zu nehmen, und das war beim Wiederkehren der Franzofen 
und Bayern für die Landesverteidigung ein ſchwerer Schade. Hinter der 
“malerifchen Stadt beginnt alsbald Bayern. Nur am rechten Innufer zieht 
fih ein Streifen Tiroler Land noch lang hinaus. 

Der reißende Jun hat das Tirolerland verlaffen. Er wird ext fpät wieder _ 
und nur noch als Grenzſtrom die Oſtmark berühren. 

Wer das Inntal durchwandert, ſchaut die Städte und großen Kirchdörfer 
des Landes. Hohe Bergketten begleiten feinen Weg, er fieht die Flüffe aus 
dem Gebirge treten ımd in den Strom münden. Wer aber Tirol Eennen 
will, darf.fich mit diefer Wanderung nicht begnügen. Das Inntal, weder 
Ober: noch) Unterland, if nicht allein Tirol. Wir müffen in die Geitentäler 
Dinein, um das Land richtig zur entdecken. Diefe Täler greifen zum Teil tief 
in die Aufriſſe der Gebirge hinein, fie haben felber wieder Nebentäler mit 
oft hochgelegenen Dörfern. Hier, wohin keine Cifenbahn führt, manchmal 
auch nicht das Poſtauto, finden wir erſt recht den eigenartigen Zauber Tirols. 
Wir teeffen jene Bergbauernhöfe, die den Stolz des Landes ausmachen, 
hohe, mächtige Häufer, die am Hang, off über tiefer Schlucht und weit weg 
von Dörfern ihre Bergfcholle umklammern. Hier ift Bauerntum Adel wie 
nirgends fonft. Schwerſte Arbeit, die die Kraft verbraucht, aber eine Arbeit, 
die weifergegeben wird als ein Vermächtnis vom Water auf den Sohn, vom 
Sohn auf den Enkel, wie fie ſchon feit Hunderten von Jahren fo weiter: 
gegeben wurde! In dieſer Arbeit liege nicht der Drang nach Gewinn, nach 
Wohlleben, das durch fie erreicht werden könnte. Es ift noch Miſſion, ältefte 
Menſchenmiſſion, der Scholle zu dienen und die Erde urbar zu machen. 
Diefe Menſchen find ganz und innerlich, weil das Lebensgefes noch un- 
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erſchüttert ſteht, dein ſie folgen, wie alle vorher ihm gefolgt ſind. Jeder die: 
fer Höfe ift Beſitztum koſtbarer Art für unfer Volk. 

Von den Tälern Tirols ift das der Otz das längſte. Un die 60 km hinein 
giebt fich ihr Lauf bis in die Wurzel der Ögtaler Alpen. In mehreren Tal: 
flufen wird die Höhendiffereng bewältigt, die fich von der knapp 700 m hoch 
gelegenen Mündungsſtelle bis zu den 1475m Höhe son Ziviefelftein, dem 
leßten Dorfe der Ache, ergibt. Hier aber bildet fi) das Hochtal von Vent 
und das von Öurgl. Ober-Gurgl, wenige Häufer um Pfarrhaus und Kirche, 
ift das höchſtgelegene Dorf der Oſtmark und damit auch Großdeutſchlands. 
Bis zu 1927 m über dem Meere fleigen feine Bauernhäuſer empor, bis 
1893, m die von Vent. Mitten in die Berge gefegt, Gurgl am Rande des 
großen Gurgler Ferners, haben die Orte noch Yeldwirtfchaft, ein wenig 
unterhalb Roggen und Oerftenfelder und Kartoffelban. Eine befonders gün- 
flige Lage — der flarfe Nordſchutz des Tales durch den Tſchirgant — laſſen fo 
hoch empor die Kulturen auffteigen. Auch die Waldgrenze ift hier viel mehr 
hinaufgerückt, über 2000 m Meereshöhe dringen die Wetterbäume vor. Bei 
D$ gibt es fogar Maisfelder, Kaftanien und Nußbäume, früher wurde hier 
auch Wein gebaut. Schöne Bergformen, fo bereits am Talbeginn der hoch 
emporgereckte Acherkogel, überſchauen den wilden Flußlauf, der oft genug 
mit ſchweren Vermurungen die Dörfer des Tales heimſucht und manche 
auf Nimmerwiederkehr hat verſchwinden laſſen. Allenthalben eröffnen ſich 
Übergänge in benachbarte Täler, fo in das Pitztal, fo ins Sellrain, fo nach 
Südtirol, vergletfeherte Hochjöcher und an ihren Seiten die folge Gipfel- 
reihe des gewaltigen Gebirges. Yerner an Yerner breitet fich aus, wildeffe 
Abſtürze drohen, vereiffe Grate fehneiden ins Blau, dann wieder ragen 
Velsgipfel, an denen Wind und Wetter und Kälte nagen! Von Vent 
wird die Wildſpitze beftiegen, die Weißkugel und der Similaun. Über das 
Bepatfchjoch am gewaltigen Oepatfchferner wird das Kaunſer Tal erreicht 
und über das nicht viel niedrigere Ramoljoch am Spiegelferner das Fleine 
Gurgl. 

Lieblich iſt das kurze Stubaital, das nicht mehr ſo weit hinauf beſiedelt 
iſt. Das Tal iſt weit kürzer als das tztal, der Talſchluß, gebildet durch den 
leicht geneigten Eisgipfel des Zuckerhütls und ſeiner Nachbarn, iſt gleich 
beim Eingang ſichtbar. Nur die ſtattlichen Dörfer Mtieders, Neuſtift, Fulp⸗ 
mes und Telfes, nicht eins davon 1000 m hoch, haben ſich in der Talſohle 

je 
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eingeniffet. Grün der Wieſen, Weiß der Ölerfcher und Gran der Felfen, 
das find die Yarben des Stubai. 

Höher empor führt das Tal der Gill. Geine Ortſchaften aber, zu Bes 

girm hoch über der tiefen Schlucht des unbeimlichen, tobenden Baches gelegen, 
treffen erſt bei Deutſch⸗Matrei mit feinem hier noch ruhigeren Laufe zu⸗ 
ſammen. Das Tal ift nach Güden geöffnet, der Föhn findet in ihm für alle 
feine Künſte des Guten und des Schlechten eine offene Gaſſe. Die Hänge, 
weithin überfät mit Bergbatternhöfen, find befonders fonnig und geben der 
Straße zum Brenner fchon einen fchönen Vorgeſchmack des wärmeren GSü— 
dens, der fich gleich über dem Bergjoche erfchlieft. Bei Steinach, etwa 
ı5 km vor der Pafhöhe, mündet von Weſten her das wilde Gfehnigtal, 
das von den ſchön geformten, ans Kalk kühn aufgerichteten Tribulaunen 
kommt. Das legte Dorf auf der nördlichen Seite liegt 1254m hoch. Die 
kühn angelegte Bahn hält noch einmal bei der Halteftelle N ehe 
der Örenner felber erreicht ift. 
Arm längften in der Welt bekannt, auch heute noch bei Eega des 
Namens von frohen Empfindungen begleitet, ift das Zillertal, deffen Dörfer 
von Jenbach bis Mayıhofen reichen. Es iſt breiter und Lieblicher als alle die 
andern Täler von Zirol. Ein befonders fröhlicher, fangesfroher Menſchen⸗ 
ſchlag bewohnt ſeine Dörfer. 

Ins Zillertal kann man bis nach Mayrhofen mit einer kleinen Bahn 
aus Altväterzeiten fahren. Ihr Tempo iſt nicht beängſtigend, aber man be— 
kommt es auf die Dauer lieb. Der Zug iſt gewiſſermaßen ſo gefällig, zum 
Verweilen aufzufordern, und das tut wohl. Die 32 Bahnkilometer von Jen⸗ 
bach bis zur Enöftation find Feine Angelegenheit, man verſäumt nichts, und 
den fehönen Spruch „Zeit laſſen“ lernt man im Zillertal noch beffer als fonft 
in Tirol. Und es gibt fo viel zu fehen, alles iſt fo freundlich und anheimelnd. 
. Wenn man es kann, foll man den Fußweg durch das Tal nicht ſcheuen. 

Ian fieht am meiften, man gewinnt einen guten Vorgeſchmack auf das 
Schöne, das noch kommen fol, und verlernt die Haft, den größten Feind 
aller wahren rende und richtigen Erholung. Das Tal ift fehön, weit im 
Anfang und grün in allen Tönungen der Lieblichen Farbe. Nur vom nörd- 
lichen Innufer her, und zwar mit der fonnbeglängten Kette des an Matten 
veichen Rofan oder Sonnwendgebirges, ſieht der fehroffe Kalk in dns Tal. 
Alber wir haben ihn auf dem Wege im Rücken und gewahren vor uns und 
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zu beiden ©eiten nur Schiefer- und Urgebirge. Den Talſchluß Bilder, und 
diefes Bild bleibt bis vor Zell am Ziller vor uns, die fehöne Dreiheit des 
Brandberger Kolms, der breiten Gerlosivand und der edlen fonntägig 
leuchtenden Pyramide der. Ahornfpige, die unter dem Gipfel ein mächtiges 
Schneefeld trägt. Der herrliche Anblick lockt zum Ausſchreiten, weil er über 
die Entfernungen tänfcht. Uber die Berge zu unferen beiden Öeifen laſſen 
den Schritt fehon gelegentlich mäßigen und die Augen verweilen. Denn da 
fleigen fie auf, die dunklen geneigten Wälder, oft, ja immer wieder von Wie— 
fen und Feldern auf der leichten Lehne unterbrochen, die fich um einzelſtehende 
Barterngehöfte breiten. Hoch über ihnen aber gewinnt der Wald noch einmal 
die Herrſchaft, bis er dann in weite Flächen von Ulmen übergeht, über denen 
fich endlich ruhig und ernft die Grate und Spitzen aufbauen. Das breite Tal 
ſcheint eng zu fein gegen diefe Weite und Ferne der Matten. An diefem 
Grün erquicken ſich die mideften Augen. Leben und rende und Sonnen⸗ 
licht verkünden die Hänge, man wird gefangengenommen von ihrer ſtillen 
Gewalt. Das Urgebirge iſt ein mächtiger Herr, aber ſeine Herrſchaft iſt 
milde. Hier iſt alles fo wohlgefügt, Urzeiten haben es fo gehalten, und alte: 
Zeiten erwachen in uns felber, wenn wir auf feine Höhen und Hänge blicken. 
Mean wird zum innen aufgerufen und begrüßt dankbar die veranlaßte 
Innenſchau. Kann die ſchweſterliche Natur dem Menſchen auf feinem Fur- 
zen Lebenswege Schöneres geben? — Wir fehreiten das Tal aufwärts. Iltit 
ſchmucken hohen Kirchtürmen flehen Dörfer da, denen es gut geht, weil die 
Wieſen des Tals und die Matten der Alm ihr Vieh ernähren und auch das 
Getreide auf der fehönen Feldkrume nicht zu verachten if. Ganz verfteckt in 
Obſtbäumen liegen da oft die Häuſer an Bergwaſſern, die in den Ziller 
münden, der meiſt für ſich allein gwifchen Auwäldern feine fröhliche Reife macht. 
Uber dieLage an den munteren, Mühlen treibenden Gießbächen hat ihre furcht- 
baren Geiten. Der Name Wildbach gibt fchon eine leife Vorftellung von dem, 
was fo ein raufchendes Waſſer anrichten kann, wenn ſeine böſe Stunde gekom⸗ 
men iſt. Ich wohnte mit meinen Eltern und Geſchwiſtern drei Sommer im 
Zillertal in einem Bauernhauſe über dem Märzenbach bei Stumm. Tief ein: 
gegraben eilte, über Yelfen und moofige Steine fpringend, der grangrüne 
Bach, fchöne, hohe Fichten fliegen an feinen fleilen Ufern auf. Es war lieb 
lich, von der feften Brücke, die darüberführte, in die mäßige Tiefe zu blicken 
und dem Naufchen des Waffers zuzuhören. Da gab es eines Tages einen 
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gewaltigen Wolkenbruch, und hinten im Grund der Märzen, alfo in ihrem 
Oberlauf, ging eine Mure nieder. Nur dem Umſtand, daß der Bach einige 
hundert Schritte vor den Hänfern ans einer klammartig engen, faſt ver- 
fehloffenen Schlucht trat, verdankten diefe ihr Leben. Uber auch fo war der 
Anſturm des ſchlammbraunen, dröhnenden Wildwaſſers derart, daf die 
Brüde in einem Augenblicke hinweggeriffen war und die gurgelnde Flut 
mit den Fichten am Rande ihr wüſtes Spiel frieb. Die Tiefe war aus- 
gefüllt, und der rafende Bach warf feine Schotter auf die Wiefen an den 
Ufern. Nicht weit von uns hatte das gleiche Unwetter den Hafelbach, ein 
befcheidenes Wäſſerlein, aufftehen Iaffen, fo daß es Häufer wegriß und Men: 
fhenleben vernichtete. Tagelang ging dann Regen hernieder, und ich fehe 
noch, wie die Bänerinnen in der Stube des hochgelegenen und geficherten 
Wirtshauſes bei Kerzenfchein in der Nacht befeten, daß der Himmel endlich 
von feinem Zorn ablaffe. Draußen ranfchte der Regen, brüllte der Bach. 
Ein Geiftlicher, ganz durchnäßt von einem Werfehgang gekommen, hielt 
eine Andacht ab. Die Männer waren fro& des Dunkels am Werke, das 
Waffer abzudämmen, um doch noch Haus und Hof zu retten. Zur Bändi— 
gung der Fluten mußten Pioniere Eommen, und doch waren wir bei einem 
zweiten, wenn auch weit ſchwächeren Murengange gezwungen, unfer lieb: 
gervordenes Wohnhaus zır verlaffen und auf den Berg hinanfzuflüchten. 
Als Werter und Regen fich verzogen hatten, war die ſchöne Romantik des 
ſchattigen Talgrundes in eine wüſte Gchotterfläche verwandelt, in deren 
Mitte der eingefaßte Bach erft langſam fein Bert wieder tiefer grub. Das 
war die Hochtvafferfataftrophe im Jahre 1908. 

An Schlitters und Fügen, an Uderns und Stumm vorbei fleigt das Zil- 
lertal nur allmählich empor. Geine Sohle ift auch bei dem fchönen, zu beiden 
Seiten des hier weißblauen Ziller gelegenen Zell noch immer nicht ſchmal. 
Nur die Berge find fleiler geworden, und ein großes Yirnfeld wird fichtbar. 
Hier mündet die Gerlos ans langem Hochtal, das über den Gerlospaß nach 
dem Pinzgau hinüberführe. Eine ganze Reihe von Tälern läuft bei Mayr⸗— 
bofen, dem Ießten Ort des hier mattengrünen Talgrundes, zufammen. Wort 


Grenzkamm der Wildgerlosgruppe her kommt der Ziller anf langem Weg 
an Almen vorüber; vom Hochkamme her naht aus wilden Tale die Stil- 


Inp; am längffen aber ift mit feinem Nebenfluß, dem Zamferbach, das ein: 
ſame Zemmtal. Schlegeisgrund, Zemmgrund, Floitental heißen die fief in 
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die Bergriefen des fehr überfichtlichen Zillertaler Ciskammes eingreifenden 
Talungen. Bei Mayrhofen laufen Ziller, Stillup, Zemm und Tuxerbach 
zufammen. Das gibt dem fehönen Kirchdorfe feine wunderbare Lage für 
Touren. Über das Zemmtal wird die am Rande dreier Öletfcherzungen ge- 
legene Berliner Hütte und weiter der Schwarzenſtein erreicht. Der Zamfer: 
Bach führe zum Pfitfeherjoch, dem Übergang nach Südtirol, hinan. Aus dem 
Schlegeisgrund werden Hochfeiler und Hochferner erftiegen. Der Tuxerbach 
leitet zu den hochgelegenen Orten Lanersbach, Vordertux und dem Thermen: 
bad Hintertur empor, das 1494 m über dem Meere liegt. Von hier geht 
ein ſchöner Ubergang ins Schmirntal über das Tuxerjoch und weiter zur 
Furche der Gil. So findet das liebliche Zillertal allenthalben einen wuch⸗ 
tigen Abſchluß in der Einſamkeit feiner Hochgipfel an der Grenze Italiens. 

Bon mächtigen Eindrücken erfüllt, Behr der Befucher aus dem Tale zu: 
rück. Cr wird es nicht mehr vergeffen. Als ich vor vielen Jahren, wie vorher 
und fpäter fo oft, an der Mündung des Ziller vorbeifuhr und im Gonnenlicht 
feine ftillen Berge, die nahen und die weiten, erglängten, hörte ich einen alten 
Tiroler neben mir fagen: „S'iſcht Halt do a ſchönes Tal.” 

Soll noch erzähle werden vom urwüchſigen Allbach, wo das reichfte Gut 
alten Volkstums in den wohlhabenden Höfen gehütet wird? Oder vom Lieb: 
lichen Hochtal von Fieberbrunn, dem Leukental, dem wald- und matten⸗ 
reichen Brixental? Dder von dem malerifchen Kigbühel, dem unübertreff— 
lichen Städtchen des Winterfports? Wie viele Täler wären zu nennen, ob 
auch Kleine und verfchtviegene, mit ihren Batternhöfen unter hohen Efchen 
und Kirſchbäumen, mit ihren fleilen Wieſen und einen Gärtchen, fiber die 
bereits die Berge des Talfehluffes blicken. Bei jeder Wanderung in diefe , 
Winkel, die verlorenften und vergeffenen, müffen wir die Ölumenpracht der 
Begonien und Pelargonien, der hängenden Nelken und des Rosmarin be- 
wundern, die an Fenſtern und Weranda gepflegt werden. In ihnen leuchtet 
der ganze Reichtum einer fonnigen Welt in die entlegenen Hänge hinein. 

In den Kalkalpen find die Täler wilder und enden rafch. Nur der Lech, 
deffen Hochtal wir bereits im vorarlbergifchen Lech Eennengelernt haben, hat 
hoch hinauf Dörfer, deren höchftes Lechleiten (1539 m) iſt. Lechabwärts von 
Reutte tritt der grüne Lech auf bayrifchen Boden über. Noch in Tirol liegt 
das Dörfchen Breitenwang, wo auf der Heimkehr vom Römerzuge der hoc)- 
betagte Raifer Lothar 1137 fern feiner fächfifchen Heimat geftorben iſt. Nahe 
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dem wohlhabenden Reutte breiten fich der Heiterwanger- und der Planfee 


in der Einfamfeit eng an fie heranfretender Berge. 
Tee einen Blick in die Hochtäler des Karwendel! Mitten in der Ver: 


laffenheit der mächtigen Felswände der Vomperkette, des Gamsjochs und 


des Sonnjochs Liegt die Engalpe. In ihrer Nähe breitet ſich, zum Tal- 
ſchluß firebend, ein ebener Wald von mächtigen Bergahornen aus, deren 
faftiges Grün zu dem Weißgrau der Felſen fo fehön paßt und die dann 
im Spätherbſt mit einem feierlich leuchtenden Rofbraun in der völligen Ein- 
ſamkeit fiehen. Bor dem Einſetzen des Touriſtenſtromes gab es im ganzen 
Rund außer den wenigen Ulmen, die der Boden erlaubt, nur die Pirfch- 
häuſer der Jäger. Wie oft mag da der Kaifer Maximilian auf Fühnem 
Weidgange geklettert fein, wenn er die Tiroler Bergfeftung, feinen ſchön⸗ 
ſten Befis, auffuchte und an ihren kalten Bergquellen fich wieder ge: 
fund trank. Gern jagte er auch am Achenfee, dem tiefen blauen Tiroler 
©ee in der Senke des Achentals. Bei Pertisau breitet fi) ein lieblicher 
Anger. Weit zieht er fich faft eben in das Falzturn hinein, two die Oteil- 
wand des Sonnjochs den majeſtätiſchen Abſchluß bilder. Überall umkränzen 
die Berge mit ihrem kargen Wald, den dunklen Latfchen und den grünen 
Kafenbändern über bleichen Yelsabftürgen den See. Un feiner Weftfeite wird 


er nur von einer ffeilen verficherten Pfad, zum Teil hoch über der Tiefe, ' 


begleitet. Ein fchönes Bergwaſſer, von den Höhen des Rofan wie glühendes 
lichtgrünes Glas zu ſchauen, in den Farben wechfelnd gemäß den Schichten- 
Iinien der Tiefe! Zu diefem See gehört der Blumenteppich, der von den 
Velszarken des Rofan bis tief herunterreicht, Alpenroſen und Kohlröschen; 
lila Aftern und herrlichftes Edelweiß in den Riten der IZände. Wundervoll 
ift der Abend am Achenfee, wenn die Wafferfläche tief eindunkelt, während 
über dem Cinfchnitt der Ebener Senke die weiten Almenflächen der Berge 
des vorderen Zillertals im Lichte der fcheidenden Sonne zu tiefem Wiolert 
aufleuchten. Wie friedlich diefer Abend, bis endlich das Dumkel auch die 
Berghäupter erfaßt hat und in der Stille die Wellen hörbar werden, die 
der faft flets bewegte See ans Ufer fehlagen läßt. 

Alnders ift die Welt, die uns Oſttirol an der Drau erſchließt. Das fleine 
Gebiet ift heute dem Gau Kärnten angefchloffen, weil es feit St-Germain 
mit Nordtirol Feinen Zufammenhang hat, hingegen ohne weiteres nad) 
Kärnten übergeht. Wiederum Urgebirge! Wir ftehen am Südabfall der 
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Hohen Tauern, am Oſtrand der vergletfcherten Rieferfernergeuppe, deren 
höchſte Erhebung, der mächtige Hochgall, hart an der Grenze liegt, am Weſt— 
abfall der Hochfchobergeuppe. Es ift alfo ausgeprägtes Hochgebirgsland, ge: 
wiffermaßen eine große Talſtube in den Öletfchern. Die Iſel mit ihren 
Nebenflüſſen und das Kleine Drauſtück von Gillian bis unterhalb des Städt— 
chens Lienz! Der Großvenediger und der Großglockner beherrfchen als ge- 
waltige Regenten diefe Welt. Hoc) an den Lehnen gibt es hier noch viele 
Bergbauernhöfe, über denen ſich die Matten breiten und Öletfcher ficht- 
bar werden. Im Chdergut bei Dölsach ift Franz Defregger geboren, der 
Maler des Tiroler Freiheitstampfes im Jahre 1809. Auch Egger-Lienz, 
Meifter der Wucht und Cröfchwere des Tiroler Banernlebens, ſtammt 
ans Oſttirol. 

Ehe wir von Tirol Abſchied nehmen, muf zweier Dichter gedacht werden, 
die das Land hervorgebracht hat: Adolf Pichler und Hermann Gilm. Beide 
find mit diefen Bergen verbunden. Der eine, empfindlic) und weich, Mreiſter 
beſtrickender Worte und glanzvoller Bilder, ift der Dichter des zarten Ge— 
dichtes „Allerſeelen“. Das 19. Jahrhundert vermochte ſich mehr als etwa 
unfere Zeit an Gilms Empfindungen zu erfrenen, aber auch wir dürfen mit 
Fug die Schönheit feiner Werfe rühmen. Der zweite, der langjährige Jnns- 
brucker Univerfitätsprofeffor Adolf Pichler, über ein Menſchenalter nad) 
dem nur wenig älteren Gilm geftorben (1900), war eine kernhafte Exfchei- 
nung, heimifch in den Bergen des Landes, ein unermüdlicher Wanderer. 
eine „Hymnen“, „Bochrauten”, „Allerlei Geſchichten aus Tirol”, „Letzte 
Alpenroſen“ und die Verserzählungen der „Moarkſteine“ follten nicht der 
Vergeffenheit anheimgegeben werden. Pichler war ein reicher Geiſt, der an 
allen Kämpfen feiner Heimat und Öfterreichs Anteil nahm. Auch Gilm 
fland gang in feiner Zeit, wie die „Jeſuitenlieder“ und „Die Zeitfonerte 
ang dem Puſtertal“ beweifen. Die beiden im Leben nicht unbedingt befreunde⸗ 
ten Dichter gehören den Lande Tirol, aber auch dem ganzen Deutfchland. 

Wer die Luft des Tiroler Landes geatmet hat, kommt nicht mehr von 
ihm los. Groß in der Schönheit feiner Berge und Täler, in der feften Sicher 
beit feiner Burgen, Städte und Dörfer, im geraden Cinn feiner bäuer— 
lichen Bevölkerung, ift es ein Bereich von einzigartiger Prägung. Was 
wir in ihm an unvergeßlich Schönem gefehen haben, drängt fich zuſammen 
in dem einen Wort des Dankes ımd des Befenntniffes: Tirol! 


Salzburgs Kirchen und Schlöſſer 


Sand der Fürſterzbiſchöfe — Wie Salzburgs Kirchen und Schlöſſer entftanden 

- Wolfdietrihh von Raitenau und Galome Alt — Glaubensverfolgung in den 

Bergen — Paris £odron — Die Austreibung der Salzburger Proteftanten - 

Mozart — Salzburg, die Stadt der Schönheit — Galgburg, das Land der 

rauſchenden Achen, der Gletfher und Hochgipfel, der Kalkmauern und der 
dunfeln Wälder der Tiederen Tauern 


ehr fpät gefellte fich das Land Salzburg zu den Gebieten der Oſtmark. 

Es geſchah 1805, endgültig aber exf im Wiener Kongreß. Das Heine 
Hochgebirgsländchen zu beiden Geiten der Salzach, das etwa ein Zwölftel 
des Bodens des heutigen Oſterreichs ausmacht, war bis dahin ein eigenes 
Fürſtentum gewefen, und zwar ein ſolches der Erzbiſchöfe von Salzburg. 
Bon der Stadt aus ging die Erwerbung der vier Heinen Gate des Ge- 
biefes vor fich. Salzburg-Stadt gewann und geſtaltete Salzburg-Land, nicht 
‚aber als Reichsftadt, fondern als die Stadt der bifchöflichen, frühzeitig (ſchon 
feit 798) exzbifchöflichen Gewalt. 

Uralt ift die Gefchichte von Salzburg. Der mächtige Einbruch von ebenem 
Land in das Gefüge der Berge, die zudem von der Salzach wegbahnend 
erfehloffen werden, mußte zur Befiedlung locken, wo unweit des Fluſſes auf: 
tragende Hausberge Schu boten und der Salzreichtum des Gebirges Lebens: 
möglichkeiten bot. Kelten mögen bier ihre Stadt Juam oder Gavanodımum 
befeffen haben, von der die römifchen Schriftſteller erzählen. Nom felbft aber 
gründete an diefer Ötelle, als es feine bis zur Donau reichende Provinz 
Noricum aufbante, Juvavum als Zentrum der Verwaltung für den Salzach: 
und Chiemgau. Während der Völkerwanderung wird.die Stadt, in der 
bereits das Chriftentum Fuß gefaßt hatte, vernichtet. Die Legende erzähle 
son dem Birken des Mönches Maximus, der die Höhlen in der Felswand 
über dem Petersfriedhof bewohnt habe und hier den Märtyrertod erlitt. 
Nach jahrhundertelanger Verödung erwacht auf der hiſtoriſchen Stätte der 
Römerfiedlung ein nenes Leben durch den Miſſionar der Bajınvaren, den 
Franken Rupert. Ihm verleiht der Herzog Theodo Land und Wolf für den 
Bifchofsfts, für den der Name Salzburg aufkommt, da die baprifchen Agi⸗ 
lolfinger auf dem Nonnberg über der Stadt ihre „Salzburg“ erbauten. Ru- 
pert, der exfte in der langen Reihe der Bifchöfe, ift der Gründer auch des 
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Stiftes St. Peter, wo heute fein Yelfengrab gezeigt wird. Noch das 8. Jahr⸗ 
hundert fieht durch die erfolgreiche Politik Urnos, der den Beinamen „der 
Adler” führte, das Bistum zum Erzflift erhoben. Reiche Lanödbefisimgen 
find bereits fein eigen. Un der Miſſion und Kolonifation der Oſtmark nimmt 
Salzburg gewichtigen Anteil. Der Landbeſitz mehr fich und wird durch Tauſch 
gerundet. Als Kaiſer Otto der Große die Bifchöfe und Erzbifchöfe des Rei: 
ches mit weltlichen Befugniffen ausflatter, gewinnt das Erzbistum an der 
Salzach befondere Geltung. Geine weitreichende Eirchliche Macht und feine 
Nähe zu Rom laffen es in dem großen Streite, der zwifchen Kaifer und 
Papft über das Necht der Inveſtitur entbrannte, eine bedentfame Rolle fpie- 
len. In diefer Zeit (1077) erbaut der Erzbiſchof Gebhard auf dem Gipfel 
des trotzigen Mönchsbergs die Feſte Hohenfalzburg, die dann, immer flärker 
ertveitert, zum Wahrzeichen der Stadt, ja des ganzen Landrunds geworden 
ift. Die Erzbiſchöfe ſtehen — unrühmliches Gegenſtück zum Verhalten fo 
vieler deutſcher Kiechenfürften der gleichen Zeit — anf der Seite des Papftes. 
Aber die Faiferliche Gewalt weiß fi) den Weg nad) dem ©iß ihrer Gegner 
zu bahnen, den Abfall zu firafen, einen ihr genehmen Kandidaten durchzit⸗ 
fegen. Auch die Hohenſtaufen müffen mit papftfreumdlichen Exzbifchöfen in 
Salzburg rechnen und abrechnen. Barbaroffa erfcheint vor der mauerumgür- 
teten Stadt und vertreibt den Gegner. Nicht vergeffen aber foll der freute 
Erzbiſchof Eberhard IT. fein, der dem Kaifer Friedrich IL. in ſchwerſtem 
Kampfe anbing, der als Öhibelline Fein geweihtes Grab bekam. 

Nach dein Interregnum, das dem Tode Friedrichs II. folgte, bauen die 
Erzbifchöfe ihre Gewalt als faft felbftändige Territorialherren aus. Ihr Ein- 
fluß dehnt fich weithin; vier Bifchöfe, die von Gurk in Kärnten, von Gedau 
in der Steiermark, von Lavant und von Chiemfee werden von ihnen ernannt. 
Im entlegenen Färntnerifchen Frieſach haben fie eine flarke Feſte, deren 
Burgen und Türme ihnen in Stunden der Öefahr Schuß zu geben vermögen. 
Zu den Bollwerken von Hohenfalzburg fügten der Erzbiſchof Johann IIL. 
und nach ihm der folge Leonhard von Keusfchach, ein ausgezeichneter Wer- 
walter und Mehrer der Iandesfürftlichen Gerechtſame, die folgen Fürften- 
zimmer mit ihren herrlich gefchnigten vergoldeten Türen, ihren Ledertapeten 
und dem fehr ſchönen Dfen. Schon pocht in den legten Tagen Leonhards 
auch die Lehre der Reformation an die Tore Salzburgs. Matthäus Lang, 
fein Nachfolger, vielfältig in den Oefchäften Maximilians erprobt, tritt der 
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neuen Lehre entgegen, obwohl er Staupitz, den geifligen Helfer des jungen 
Luther, zum Abt von St. Peter beruft. Der Reformation folgt in Güd- 
deutfchland die Erhebung des ſchwer bedrückten Banernflandes. Auch die 
Salzburger Bauern ftehen faft durchweg auf. Gie werden nur nofdürftig, 


nach blutigen Kämpfen des Jahres 1525, zur Ruhe gebracht, bei neuer Er- 


bebung im nächflen Jahre unter. furchtbarem, das Land fehwer freffendem 
Blutvergießen niedergeworfen, ohne daß damit der Intherifche Glaube, der 
in die Täler eingedrungen ift, ausgeroffet werden kann. Die nette Lehre be- 


hauptet fich, obwohl auch die folgenden Erzbifchöfe energifch für den Karho- 


lizismus einfrefen. 

Salzburg ift zu diefer Zeit eine ſtark bewehrte Stadt, über der, ein un⸗ 
einnehmbares Bolliverf, fich die Feſte erhebt. Un ihrer Ausgeſtaltung trägt 
. Leonhard von Keutfchach, der Erbauer der Gchloßfapelle, des Gchloßgra: 
bens, der Baffeien und wohl auch der turmbewehrten äußeren Meauer, den 
Hauptanteil. Immer wieder gaben die Creigniffe Weranlaffıng, die Be: 
feffigung durch neue Turmbauten, nee Baſteien zu verflärken. Die Stadt 


felbft war zwifchen Fluß und Fels zunächft von dem Stifte Gt. Peter an 


bis zum Nonnberg entflanden, wo im 11. Jahrhundert fich ein flattliches 
Klofter erhob. Noch aus der Agilolfingerzeit her ſtammt der Dom, in der 
Zwiſchenzeit mehrmals erneuert, mauerumgürtet mit Kuppel und 4 Türmen, 
alle mit Blei gedeckt. Aus Backſtein, gefügt war er in feiner legten Geſtalt 
als romanifche Gäulenbafilifa aus dem Jahre ııdı entflanden, ein groß- 
artiges Bauwerk, um das fich der Friedhof breitete, auf dem 6 Kapellen und 
eine Kleine Kirche ffanden. Im nahen Umkreis des Doms erhob fchon St. Pe- 
ter feinen Turm, reckte fich bereits die hochfurmige romanifche Sranzisfaner: 
Eirche mit ihrem machtvollen gotiſchen Hallenchor gebietend empor. Yaft der 
ganze Umkreis war damit ein geweihter Raum. Denn die Yranziskaner 
hatten ihr Klofter, dann gab es unweit des Doms das Gebäude der Peters: 
frauen mit dem Frongarten, und es gab die Niederlaſſung der Domfrauen. 
Kirchenreich, trug die Stadt durchaus das geiftliche Gepräge, obgleich fo 
manches bewehrte Schlößchen in ihr oder im nächffen Umkreis anfragte. Die 
gedrängten Bürgerhäufer waren felfen dreiftödig. Feuersbrünſte haften die 
Stadt wiederholt heimgeſucht. Won Barbaroffa in die Acht getan, war fie 
durch den Grafen von Plain verbrannt worden. Damals ging der erſte ro- 
manifche Dom, gleichfalls mit Kuppel und 4 Türmen verfehen, zugrunde. 
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Sein Nachfolger aber follte ein noch härteres Schickſal erleben. Im Jahre 
1598 geriet das mächtige Gebände in Brand, und der regierende Fürſtbiſchof 
fand nur die Falten Worte: „Brennet es, fo laffet es brennen!” Er ließ die 
fiehengebliebenen Reſte ohne Schonung hinwegräumen, denn fein Oinn ſtand 
nach einem ganz nenen Dom. Gein erbarmungslofes Vorgehen gegen das 
alte Bauwerk und die Refte des Kircheninneren rief unter den Zeifgenoffen 
das Gerücht hervor, der Erzbifchof habe den Brand felber Iegen Iaffen, um 
den erfehnten Neubau vornehmen zu Finnen. Wolfdietrich von Raitenau, 
fo hieß der Fürftbifchof, berief, nachdem er 8 Jahre zur gründlichen Ab— 
tragung imd Vernichtung des Otehengebliebenen verwendet, den Italiener 
Vincenzo Scamozzi zur Errichtung eines Eoloffalen Bauwerks im Zeit: 
geſchmack des Barock, das damals nur die Italiener bemeifterten. Uber der 
prachtflolge Herr erlebte die Vollendung feines Werkes, das mit der Peters: 
kirche in Nom wetteifern follte, nicht. Kaum hatte er damit begonnen, als 
ihn das Schickſal graufam von feinem Fürftenthrone ſtieß. 

Wolfdietrich, Sohn eines Zaiferlichen Kriegsoberften, wurde im Jahre 
1587 Erzbifchof von Galgburg. Mütterlicherſeits war er mit dem Haufe 
der Grafen von Hohenems und den Mediceern verwandt. Er faßte fein Amt 
vein weltlich auf und freute ſich an herrlichem Prunk und großartigen Bau⸗ 
ten. Die Reſidenz wird umgebaut, das Neugebände gegenüber mit ſeinem 
wuchtigen Turm errichtet. Der Marſtall mit der Sommerreitſchule erſteht. 
Für dieſe Bauten und die prächtige Hofhaltung müſſen ſchwere Steuern 
erhoben werden, und der Fürſt geht über die Rechte der Stände hinweg. 
An feinem Hofe lebt, gepriefen als die ſchönſte Frau ihrer Zeit, die geiffvolle 
Salome Alt, mit der ex vielleicht auch Eirchlich gefraut war. Jedenfalls ha- 
ben er und die Allgemeinheit fie ſtets als feine Frau behandelt. Kaifer Rus 
dolf II. in Prag legitimierte die Kinder diefer Che, und Salome durfte den 
Kamen einer Gran von Altenan führen. Altenau benannte Wolfdietrich 
das Schloß, das er feiner Öeliebten am rechten Salzachufer errichtete. 

Der leidenfchaftliche Fürft kommt mit dem bayrifchen Herzogshanfe in 
Streit. Er erobert die Propftei Berchtesgaden, worauf Maximilian von 
Bayern mit überlegener Macht eingreift. Wolfdietrich, der fich auf der 
Hohenfalzburg halten will, wird von feinem Domkapitel preisgegeben. Cs 
ift Oktober 1611, da heißt es für den Erzbiſchof die Herrlichkeiten von Salz⸗ 
burg verlaffen. Er flüchter mit Salome und den Kindern nach Gmünd in 
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Kärnten. Che die rettende Feſtung erreicht ıft, fällt er den bayrifchen Rei: 
fern in.die Hände. Nun folgt die erzwungene Abdankung zur Rettung der 
Freiheit, folgt der Abdankung Kerkerhaft in der Hohenſalzburg. Nach lei: 
densvollen 5 Jahren iſt Wolfdietrich 1617 als Sefangener geftorben. Sa— 
lome vertranerte den Reft ihres Lebens in Wels. 
Der aber Nachfolger wird des Berrogenen, ift fein Vetter Marcus 
Sitticus (Mare Gittich), Graf von Hohenems, den er mit Wohltaten 
überhänft hatte. Im Gegenfas zu dem begabten Wolſdietrich war Git- 
fich ein Kleiner Geiſt. Ex leitet, wovor fein Vorgänger zurückſchreckte, die 
Austreibung der Lutheraner im Lande ein. Trotz äuferlicher Frömmigkeit 
ift er nicht fugenöhafter als fein Vetter. Ihm fehlt aber das mutige Ein: 
ftehen, das Wolfdietrich gekennzeichnet haste. Das Schloß Altenau tauft 
er in Mirabell um, vielleicht nach dem Namen einer Geliebten. Auch er 
ift baufrendig. Unter feiner Regierung entſteht das entzückende Luftfchloß 
Hellbrunn, von Gantino Solari erbaut, das mit feinen winderbaren Waſ⸗ 
ferkünften noch heute bei jedem Befucher Freude erweckt. Mares Sitticus 
läßt atıch das kleine Monatsſchlößchen bei Hellbrunn und das Schlößchen 
Emsburg erbauen. Das Lieblingswerk feines Vorgängers, den Dombau, 
fest ex fort, aber nach einem neuen Plane von Gantino Solari. Die Yertig: 
ftellung hat auch er nicht mehr erlebt. Sein Nachfolger, der prächtige Paris 
Lodron (1619 bis 1653), brachte froß der Kriegsnöte des Dreißigjährigen 
Krieges das Werk zum Abſchluß. Gelegentlich mit flarken Truppenauf— 
geboten die Öicherheit der Landesgrenze bewahrend, hielt der edle Fürſt mit: 
ten in Haß und verwüſtendem Streit den Frieden für fein Sand aufrecht 
md auch den Frieden im Lande. Während feiner Herrfchaft gefchah den 
Lutheranern Eein Leides. Cr gab dem Berglande die durch Wolſdietrich 
genommene Derfaffung wieder, er begründete in Galgburg eine Univerfirät. 
Keiner feiner Nachfolger hat ihn erreicht, Unter Gnidobald Graf Thum 
wurde von Antonio Dario der herrliche Hofbrunnen errichter. Ein anderer 
Thun, Johann Ernſt, führte drafonifche Fagdgefege zum Schutze feiner Ya- 
fane, Füchſe, Biber und Steinböcke ein. Yurchtbares Unheil wurde duch - 
den Erzbifchof Leopold Anton Freiherrn von. Yirmian über das Land ge: 
bracht. Hatte fchon in den Boer Jahren des 17. Jahrhunderts in Teilen 
des Landes eine barbarifche Austreibung der Proteſtanten flattgefunden, fo 
erfolgte nun enfgegen den Beftimmungen des WBeftfälifchen Friedens unter 
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falfchen Befchuldigungen am 30. Oktober 1731 das berüchtigte Auswande⸗ 
rungsedikt für alle Lutheraner. Mrit kurzen Friſten erlaffen, trieb es trotz 
der im Hochgebirge ſchon winterlichen Jahreszeit Tanfende aus der Heimat. 
Bis zum Ende des Jahres 1732 find an die 32000 werfvolle IlTenfchen 
aus einer Lande verjagt worden, das in feinem gefamten Gebiet damals 
insgefamt 200000 Eintvohner gezählt haben mag. Über die Hälfte der Ver- 
friebenen fanden in Preußen Aufnahme. Der Kaifer hatte, vom Erzbifchof 
getäufcht, zu ſpät und zu unwirkſam zugunften der Bedrängten eingegriffen. 
Im Lande aber herrfchte noch lange Zeit ein ſchändlicher Gewiſſensdruck 
durch den mit der Öegenreformation beauftragten Kapızinerorden. Das 
traurige Los der ansgetriebenen Galzburger regte über ein Menſchenalter 
fpäter Goethe zu feiner herrlichen Dichtung „Hermann und Dorothea“ an. 

Der brutale Eingriff des Exzbifchofs hat fich furchtbar gerächt. Im Lande 
Salzburg ift der alte Wohlſtand bitter getroffen worden. Vor allem aber 
wurde der Verluſt an 32000 bodenftändigen, mit der Bergfcholle verwach- 
fenen Menfchen nicht mehr aufgeholt. Die Bevölkerungsbewegung Galz- 
burgs war fortan in manchen Gebieten eher rückläufig. Erzbiſchof Leopold 
ließ feinen Nachfolgern das Land im Zuſtand des Tliederganges zurück. 
Als die Erzbifchöfe im Jahre 1750 vom Kaifer den erfehnten Titel „Primas 
in Deutfchland” erhielten, der feit Iltagdeburgs Ausſcheiden frei geworden 
war, blieb es nur noch eine Außerlichkeit. Der Erzbiſchof Sigmund Graf 
von Schrattenbach ließ das gewaltige Neutor durch den Fels des Mönchs⸗ 
berges fprengen, eine Erweiterungsmöglichkeit für die Stadt erfchließend. 
Am Ende der langen Reihe der Fürfterzbifchöfe fteht Hieronymus Graf von 
Eolloredo. Als Kandidat der öfterreichifchen Partei gewählt, regiert der füch- 
tige, klarblickende, aber eigenfüchtige Meann im Ginne des Jofefinismis. 
Unter ihm haben die Ideen der Aufklärung in dem Eleinen Hochgebirgsländ- 
chen ihren Einzug gehalten, ebenfo unverflanden und mit der gleichen Dp- 
pofition begleitet wie das gleichzeitige Wirken des Vorbilds in Wien, des 
Volkskaifers Joſef II. Unter diefem Erzbiſchof erfolgt 1800 der Einmarfch 
der Frangofen, der die Säkulariſierung vom Jahre 1803 einleitet. Zunächft 
erhält das Sand in Ferdinand von Toskana einen habsburgifchen Regenten, 
um son 180g bis 1809 unmittelbar zu Öfterreich zu gehören. Dann von 
Napoleon an Bayern gegeben, ift es 1815 wieder an Öfterreich gelangt, 
jedoch nicht in feiner früheren, weiter nach Bayern ausgreifenden Ausdehnung. 
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Waährend der Regierung des legten Fürſtbiſchofs entfaltet ſich die wun⸗ 
derbare Begabung des größten Kindes der Stadt. Wolfgang Amadeus Mo⸗ 
zart iſt 1756 zu Salzburg geboren. In beifpiellofer Frühreife des Genies 
ſchreibt bereits der Knabe Dpern und Meſſen. Bon Erzbifchof Sigmund 
gefördert, wird er dann von Hieronymus, in deffen Dienft er feinem Water 
zuliebe ffand, wie ein Bedienter behandelt. Nach demürigenden Szenen, wo⸗ 


bei ihn der Exzbifchof einen Tiederlichen Burfchen, einen Lump und Lausbuben \ 


nennt, entſchließt fich der Fünfundzwanzigjährige, die Heimatſtadt zu ver- 


laſſen und fich nach Wien zu begeben. Hier entfaltet der einzigartige Genius 


feinen ganzen Reichtum, um nach 10 Jahren in der fehönften Lebenskraft 
abberufen zu werden. Unendlich viel ift unfer Volk diefem Großen ſchuldig 
geblieben — alles, möchte man fagen. Als Mozart ftarb, wurde er wegen 
feiner Armut in der „allgemeinen Grube" begraben. Wir haben Feine Sicher⸗ 
beit, daß die in dem großartigen Chrengrab der Stadt Wien fpäter bei- 


gefeßten Gebeine auch wirklich die des herrlichen Meiſters find. Zu feinen 


Lebzeiten aber hatte der intrigante Italiener Antonio Galieri es erreicht, 
dafs für Mozart von den reichen Alusgaben des Wiener Hofes für MTufit 


faft nichts abfiel. 


So liegt ein Schatten nationalen Gelbftvorwurfs um das Leuchtende des | 


Namens Mozart, und wir brauchen den bezaubernden Liebreiz feiner Hei: 
matſtadt, um das Drückende des Gedenkens zu vergeffen und nur mit Stolz 
von dem fo verfehtwenderifch Gebenden zu fagen, daß er der Unfere ge: 
weſen ift. 

Mozart und Salzburg! Wenn wir diefe herrliche Stadt durchtwandern, 
permeinen wir — ımd es geht allen Deutſchen fo — etwas von der Süße und 
gelöften Heiterkeit feiner Tonfülle zu vernehmen und empfinden doch zugleich 
immer wieder wie in feinem Werk die erhabene Schönheit und die einmalige 
nicht wiederholbare Weſensgeſtalt. Alexander von Humboldt hat Galzburg 
zu den vier fchönften Städten der Welt gezählt. Die Stadt liegt am Rande 
der weiten bayrifchen Hochebene, wird aber noch von dem langgeſtreckten, 
eruffen Rücken des Untersberges, der bis zu faft 2000 m Höhe aufffrebt, be: 
herrſcht. Als bequem erreichbarer Hausberg überragt fie im Oſten die edel 
geformte Hochkuppe des Öaisbergs, fo daß der Blick von manchem ihrer 


Pläge aus faft greifbar nahe den Wald begrüßt. Sie befigt überdies im 


Mönchsberg und dem ihm am anderen Ylußufer gegenüber liegenden Kapu⸗ 





3gaquayzpg) 199 wayoızK qun AaQJUgT 
un guaoguaglärg saa aaphajg aaa Pıl uyaBaıd| 83929, saq any ang ag ug, uapluaggg aaa aaquadispnyg uabaag 
anvx( 29Q 3I2quoſo Jaquajaa sjv uaunag) u 339) aapa& aaa Igma ‘74228 sıy) qun aaupg uablaia og ‘ugvanındıag 


339 wv ]ja& 





— 
nr 3 
A. ne 


©alzburg 


ein Schönheitstraum der deuffchen Gehnfucht ftehen die Kirchen und Paläfte von Galzburg da, von der gewaltigen Feſte 


über waldigem Steilhang überragt, von der eilenden Salzach gegrüßt und mit ewiger Jugend beſchenkt. 
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zinerberg auch im engern die eigenartigfte Gliederung, die der Lauf der reis 
fenden Galgach noch befonders beftimmt. Edelfte Großformen der Natur 
und eigenartigfte Prägungen in der Nähe! Un diefer überaus gefennzeich- 
neten ımd begünftigten Aufnahme: und Ausfallsſtelle baute menfchlicher Er- 
findungsgeift im Lanfe von Hunderten von Jahren eine enggedrängte Stadt. 
Über in ſolchen Zivang der anfeinandergepreßten, ſich gleichfam an Fels 
und Ufer flüchtend drängenden Hänfer feßte großartige Banfrendigkeit den 
monumentalen Dom mit feinem gewaltigen Worplaß, der durch offene. Bö- 
gen in andere Pläge hinüberleitet, als wollte menfchlicher Geift über. die 
Bedrängnis und Örenzfeßung der natürlichen Lage triumphierend fich hin- 
wegfegen. Kirche auf Kirche, Turm auf Turm reckt ſich fo am Fuße der 
alten Hochfefte auf. Dem Dom ftellte die Blütezeit des Barock in der präch- 
tigen, beſchwingten Kollegienkirche des Bernhard Fifcher von Erlach, diefes 
großen Überwinders der italienifchen Architekten, ein herrliches Gegenſtück. 
Wer diefe Stadt betritt, im Gonnenglange oder im Weiß des Winters _ 
oder auch in der ſchweigenden Stille fichtiger Nacht, wenn der Mond mit 
fehneidend greller Sichel am violettgrünen Himmel über dem Dome leuchtet, 
er wird das Bild Salzburgs in fic) aufnehmen und bewahren als der Stadt 
der Schönheit, des köſtlichſten Kleinods im deutſchen Lande, 

Der Salzburger Dom reift uns mit feiner hoheitsvollen, wuchtig großen 
und breiten Faſſade empor. Lichter Marmor vom Untersberg bildet feine 
Quadern und paßt zu dem betont Cinfachen feiner Erfcheinung. Diefer Dom 
feheint in romanifcher Grandezza zu ſchweigen; fehweigfam, eruſt und für 
unfer Empfinden zu Ealt ift auch fein gewaltiger Innenraum. Wir verſtehen, 
daß diefes frühe Barock noch Fein deutfcher Meiſter zu bauen vermochte, 
Deutſches Barock iſt innig und groß, mufikalifch weich und heroifch wuchtig. 

So läßt uns das fchtveigende Meiſterwerk des Santino Solari auch ſtumm. 
Wir treten gerne aus der hohen Halle, deren Querſchiff von der mächtigen 
Kuppel überwölbt wird, wieder hinaus auf den folgen Domplag. Salzbur⸗ 
ger Pläge haben ihr befonderes Gepräge. Wie in einem groß gedachten 
Palafte von einem herrlichen Saal in den andern, Fommen wir in diefer 
Stadt von dem einen Pla& zum zweiten, zum driffen. Da eröffnet ſich der 
Refidenzplas mit feinen Paläften. Lanfchend fliehen die Fremden vor dem 
dreimal des Tages vom Turm des Neugebäudes her ertönenden Glocken⸗ 
fpiel, nach deffen Ende von der Feſte über uns der Hornfloß des fogenannten 
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Salzburger Stiers erfchallt. Auf dem gleichen Plage raufcht der feltfame 
Hofbrumnen von Marmor, deffen märchenhafte Roffe im lebendigen Waſſer 
gefpenftifches Leben gewinnen. An den großen Refidenzplag ſchließen fich 
der Mozartpla& und der gemütliche Alte Markt mit feinen hohen Bürger: 
häuſern an, und durch den einen der Dombögen gelangen wir fogleich auf den 
erhabenen Domplag: Diefer aber leitet durch den anderen Bogen wieder 
auf den Kapitelplag am Bergfuße mit feiner marmornen Pferdeſchwemme 
und dem Palais des Exrzbifchofs, durch einen dritten Bogen in die alte Fran⸗ 
zisfanergaffe. Das Stift St. Peter, Salzburgs älteftes Wahrzeichen, 
ſchließt felbft wieder Innenplätze ein. Rechnen wir dazu den ſchweigenden 
Berggarten des Petersfrieöhofs, fo meinen wir in einer Stadt zu fein, die 
mit gegebener Großräumigkeit verſchwenderiſch walten darf, nicht aber in 
einem Kleinen Landbogen, den ein wilder Ulpenfluß und ein langer Berg: 
rücken, der mit fenkrechten Wänden in die Enge abftürzt, zwifchen fich be- 
laſſen haben. 

Auf dem Petersfrieöhof greifen wir den mwaltenden Tod in einem un⸗ 
erſchütterten Königreich, das num fehon 1500 Jahre währt. Yelsgräber chrift: 
licher Bekenner, Gedenkzeichen und Cpitaphe des Mittelalters im tiefen 
Rotbraun des Untersberger Marmors, Steine der Renaiffance, des frühen 
und fpäten Barock, des Rokoko, des Empire, des Biedermeier ımd die ge: 
ſchmackloſen der Ietsten Jahrzehnte. In der Mitte der ſtillen Ruhſtatt fteht, 
verſchloſſen und nur noch zur Aufnahme der Verſtorbenen beſtimmt, die ſpät⸗ 
gotiſche Margaretenkapelle, über dem Totenanger aber ſteigt die Wand 
des Mönchsbergs auf, von der die Gertraudenkapelle und die Einſiedelei des 
heiligen Maximus mit ihren Katakomben herniederfchanen. Denkmäler der- 
römiſchen Zeit, vielleicht ſchon aus dem 3. Jahrhundert! 

Der Befucher der Stadt darf es nicht verſäumen, den Blick von der Feſte. 
in ſich aufzunehmen. Er wird ſtaunen über die Fülle der Bollwerke, von 
denen die gewaltige Schloßburg auf dem Berge umgeben ift, verwirrende 
Anlagen entfchloffener, durch Jahrhunderte verflärkter Wehr. Inſchrift 
anf Inſchrift hemmt feinen Gang, immer wieder aber begegnen ihm 
Mühlead und Rübe, das Wappen des Keutfchachers. Die zu Füßen Iie- 
gende Stadt tut fich dem Blicke ohne Hülle anf. Jede der Kirchen begehrt 
ihr Recht, auch der Dom ſcheint nım zu fprechen und in faft düſterem Ernſt 
fein Herrfcherrecht zus verkünden. Ruhevoll blicken die Pläge ımd Höfe zu 


Galzburgs Kirchen und Schlöffer 67 


uns, die Türme heben ihre Helme auf wie eine Schar von Riefen, denen die 
Altſtadt gehört; die flachen Dächer drängen fich vor den Zwingherren zu: 
ſammen, fpaltenge fcheinen die tiefen Gaffen, weil die Plätze zu ſtolz find, 
die Kirchen und Paläfte zu groß. Auf begrenzteſtem Raume ein zweites 
Rom! Ftalienifch mutet das malerifche Gewirr an und doch wieder deutſch 
und franlich, nicht Rom, fondern Galgburg, nicht Apennin, fondern deutfche 
Berge. 

Wer die alte Stadt mit ihrem Wahrzeichen und mächtigen Bändiger, 
der Feſte Hohenfalzburg und mit ihrem raftlofen Bergwaffer der. Salzach 
erblicken will, muß den Kapızinerberg ımmittelbar am andern Ufer erfleigen, 
der an Höhe den Mönchsberg überragt. Hier erhält er das weltbefannte 
Bild Salzburgs mit dem langgeſtreckten Untersberg, bier fieht er auch das 
gewaltige Bergpanorama diefer Stadt der erſten Ebene und der letzten Berge, 
Der mächtige Hohe Göll, die Mauer des Tennengebirges, die Bergenge, 
in welche die Salzach tritt, werden fichtbar. Nur flüchtig blicken wir auf 
diefem Berggange nad) dem gelben Gemäuer des großen Kapızinerklofters. 
In feinem Garten aber fleht, von Wien nad) Gakburg übertragen, das 
fog. Mogarthäuschen, in welchem der Begnadete 1791, kurz vor feinem 
Tode, die „Zauberflöte vollendete. 

Unfer Weg durch die Stadt ift beendet. Auf dem rechten Salzachufer, wo 
ſich zwifchen Mönchsberg und den Fluſſe gleichfalls diehohen Häuſer drängen, 
lockt uns noch der ſchöne Makartplatz mit der Dreifaltigkeitskirche Fifchers 
von Erlach zu kurzem Verweilen, öffnet fich, auch in den Reften der alten 
Schönheit bezanbernd, der Garten des Mirabel. Springbrunnen, Terraffen, 
Marmorfiguren aus der Mythologie, aber auch Zwergbilder vol Humor, ein 
entzückender Pegaſusbrunnen, ein Heiner Tiergarten ! Das Schloß des Wolf: 
diefrich hat im 18. Jahrhundert durch die Meiſterhand des Lukas von Hil- 
debrandt eine prächtige Umgeftaltung erfahren, die aber durch einen Brand 
ſchweren Schaden erlitt. Heute noch bewegt uns die mächtige, reiche Haupt: 
treppe. Park und Schloß würden die Mittel zu einer gründlichen Wieder— 
berftellung wohl verdienen und reich belohnen. 

Die Stadt Mozarts und des farbenprächtigen Makart, die fich auch eine 
Paracelfus-Gtadt nennen darf, da in ihr der Weitgewanderte ſeine letzte 
Raft und dauernde Ruhe fand, liegt hinter uns. Wir wenden ıms ſalzach⸗ 
aufwärts, wo die Berge locken, jene Kalfklöge und Felsmauern, ducch die der 

ge 
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Fluß den Durchbruch in die an Cchlöffern und Kirchen reiche Talweite 
Salzburgs erzwingen muß. Zu feiner Linken erheben fich über Wald die bei- 
den kahlen Barmſteine, feltfame elszinnen von über Boom Höhe, an denen 
entlang die bayrifche Grenze führe. Wie der ganze Raum vom Untersberg 
bis zum Dürnberg bei Hallein, waren auch fie in der erſten Zeit des illegalen 
Kampfes als heinilicher Grenzübertritt viel begangen und find auch einmal 
mein Weg zur Sandesleitung in München getvefen. 

Auf dem weiteren Wege in die Berge paffteren wir die alte Stadt Hallein 
mit ihrem Salzſudwerk, das aus dem nahen Bergwerk auf dem Dürnberg 
verforgt wird. Bei Golling wird der gewaltige Waſſerfall fihtbar, der vom 
Kleinen Göll herimterftürzt. Das Galzburgerland birgt zahlreiche Klammen 
und Yälle, und die Salzach felber tritt bald nach Golling in die Felsenge des 
Paß Lueg zwifchen dem Vennengebirge zur Rechten und dem Hagengebirge 
zur Linken. Mit braufendem Ungeſtüm bricht fich das Waſſer in den Salzach⸗ 
öfen Bahn, einer Art von Klamm, in den Felſen genagt und gebrochen. Die 
Bahn umgeht die wilde Enge in einem mächtigen Tunnel, aber das Salzach— 
fal bleibt auch oberhalb des Paffes Lueg ſchmal und fürmifch. Bald danach 
erhebt fich, uneinnehmbar erfcheinend, die Feſte Hohenwerfen, fo alt wie die 
Hohenfalzburg, aber durch Brand ſchwer befchädigt. Won Werfen aus geht 
der Weg zur Eisrieſenwelt empor, in eine hochgelegene mächtige Cishöhlen- 
region, die als größte ihrer Art fich über 30 km erffreckt. Die Waſſerkünſte 
des Landes GSalzburg zeigen fich hier zu tiefem Schweigen, zu Ealtem Eis 
erſtarrt. Oberhalb von Werfen erweitert fich das Tal. Bifchofshofen wird 
fihtbar, der wichtige Verkehrspunkt, wo aus dem Salzachtale die Bahn 
ins Ennstal und weiter nach Wien abzweigt. Oberhalb des durch häßliche 
Eifenbahnerhäufer entflellten Marktes, von dem aus der Hochkönig im 
Steinernen Meer befliegen wird, begegnen wir Mitterberghütten, dem 
größten Kupferbergwerk der Oſtmark, in der Syſtemzeit bereits eingeftellt, 
Bei ©t. Johann im Pongau, das ſchön anf einer Galzachterraffe gelegen - 
iſt, eröffnet fich im Tal der Großarler Ache die ange, enge, fobende Liechten: 
ſteinklamm. Cie ift im Sande der braufenden Bergwäffer, der Klam- 
men und Waſſerfälle ein herrliches Wunder der Bergnatur. Im Pongau 
wird das rechte Talufer bereits von den moofig grünen Tanernbergen mit 
ihren fleilen Wiefen und Wäldern begleitet, während zur Linken des Fluſſes 
die fanften Schieferberge ſichtbar werden, die in den öſterreichiſchen Alpen 
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in wechfelnder Ausdehnung ſich zwifchen das Urgebirge und die Kalfalpen 
einfchieben. Es find erzreiche Gebirge, deren weite Hänge dem Winterſport 
willkommenſte Entfaltung bieten. Bei ſolcher Umrahmung erhält der Pon- 
gau, in deffen Norden die unmwegfamen Kalfgebirge aufziehen, ein Tiebliches 
Gepräge. In Schwarzach-St. Veit zweigt die Fühne Tauernbahn ab, die 
mit mächfiger Öteigung ins Tal der Gaſteiner Ache und über Böckſtein 
durch den 8Y/,km langen Tauerntunnel nach IMallnig in Kärnten und wei⸗ 
ter nach Spital an der Drau führt. 

Wir ſind nun im Bereiche der Salzburger Achen, die ſo aaa aus 
den Hohen Tauern herniederffrömen, aber fäntlich nach) kurzem Laufe von 
kaum 2okm der größeren Gewalt der Salzach dienftbar werden müſſen. 
Solche Achen find die beiden Arlbäche, die Safteiner Ache mit ihrem fehönen 
Hochtal, die Rauriſer Uche, der Yufcherbach, die Kapruner Uche, der Mühl—⸗ 
bad) und die Stubach, die Habach, der Sulzbach und die Krimml und was 
noch an Wäſſern aus den Firnbecken und Yelstigen der Hohen Tauern 
ſtrömt, die von nun ab das Gakachtal bis zu feiner Quelle begleiten, ge: 
gelegentlich ihre ſchönen Gletſcher zeigend. Es ift eine herrliche Welt, voll 
von Jugendkraft ımd verborgener, oft den Neenſchen unzugänglicher Schön: 
beit, von wilden Klüften, in denen die Eiswäſſer gifchten, von Wänden glatt 
und ſchlüpfrig durch die rinnenden Quellen, von ſteilen Felshängen, deren 
Blumenpracht auf ewig unberührt von Überhängen heruntergrüßt. Hier wer⸗ 
den wir unfres begrenzten Lebens bewußt und empfinden zugleich die unend⸗ 
liche Schönheit der Welt. Dft wenig entfernt von den wilden Klammen, 
ſtrömt das Waſſer zeitweiſe in fanfterem Bette, und fmaragdene Wieſen 
zwiſchen hohen Hängen Iafjen die LieblichEeit, nicht die Schrecken des Hoch: 
gebirges erkennen. Sie find recht ungleichmäßig und unbeftändig, diefe Achen! 
Dafür find fie ja auch fo jung, richtig unerzogene Gletſcherkinder, die nie alt 
werden Eönnen, weil fie die Salzach, unter ihnen allen die mächtigffe und 
klügſte, an fich reißt. In ihrem kurzen Laufe müffen die chen ein Gefälle 
von faft 1300 m Höhe bewältigen, was ihre Sprünge und Stürze, ihr Da— 
Dinfchießen und Davoneilen erkläre. Welche Kraft fcheint von diefen Bächen 
auszugehen! Bei Badgaftein entfpringen jene heißen Quellen, die feit alters 
durch ihre Radioaktivität Leidenden Hilfe gewähren ımd den flolgen Kurort 
Badgaſtein an den beiden gewaltigen Wafferfällen aufkommen ließen. Hier 
fpielten fich auch bedeutungsvolle Ereigniffe der Gefchichte des 19. Jahr⸗ 
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hunderts ab, da das Bad feine Anziehungskraft auf Herrſcher und Diplo: 
maten nicht verfehlte. Oberhalb von Badgaffein, in den Höhen des Rad: 
hausberges und im Naßfeld, blühte im 16. Jahrhundert der Golöbergbau, 
und die Weitmoſer, deren Schlößchen noch in dem einft fehr wohlhabenden 
KHofgaftein fteht, gelangten zu großem Reichtum. Exft im 18. Jahrhundert 
frat der Verfall ein. Der Bundesſtaat Öfterreich vermochte die im Geſtein 
verborgenen Schätze nicht zu nüßen; wegen „Unrentabilität“ wurde der Be- 
frieb 1927 eingeſtellt. Auch die Berge im Bereich der Raurifer Uche hegen 
Bold. Im Tal der Habach und der Stubach werden Cdelfteine gefunden, 
darımfer auch ſchöne Smaragde. 

Die Hohen Tauern find ein reiches Gebirge. Ihre Waſſerkräfte ermög- 
lichen gewaltige Werke, ihr Gold wird in unferer Zeit wieder an den Tag 
kommen. hr größter Reichtum aber ift ihre einfame Schönheit, die mit 
nichts aufgerwogen werden kann. Schwer genug wird die einft fo flille Welt 
in unferer Zeit durch die mächtige Glocknerſtraße mit ihrem unerhört an- 
ſchwellenden Verkehr „erfchloffen”. Wie fegensvoll iff es daher, daß der 
Alpenverein ein weites Gebiet als Naturſchutzgebiet erworben und gefichert 
bat. Hier fol die Bergwelt mit ihren großen und Heinen Bewohnern in der 
ganzen Urfprünglichkeit verbleiben. _ 

Die Große Url führe in den Bereich des Hafnerecks, des Ieten Gletſcher⸗ 
berges der Tauern, aus dem fich auch die erften Nebenflüßlein der Mur 
fpeifen. Die Gaſteiner che holt ihre Quellbäche aus den Gletſcherſtöcken 
des Ankogels und des weiter weftlich ſich erhebenden Sonnblicks, der auf 
feinem vereiſten Gipfel eine meteorologifche Station trägt. In deffen Be: 
reich entfpringt auch der eine der Quellbäche der langen Rauriſer Uche, die 
ſich mit der mächtigen Kiglochflamm in die Salzach ergießt. Das Yufcher 
Tal führe zur Pfandlfcharte und wird heute von der Glocknerſtraße be— 
nützt. In die ſalzburgiſche Wurzel des Großglodiners aber dringt das 
Kapruner Tal vor, von der unbeimlichen Schlucht der Sigmund-Thum- 
Klamm über den gewaltigen Keffelfall bis zum lieblichen Moſerboden 
zwifchen den en der Urgebirgsriefen alle Schönheit der Hochalpen 
offenbarend. 

Das legte unter den Alchentälern ift das der Krimmler Ache. Cie mündet 
unterhalb von Krimml in die hier noch junge Salzach. Ihr Tal führt in die 
Gletſcherwelt der Wildgerlos-⸗ und der Venedigergruppe und birgt gegen 
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Ausgang eine der erhabenſten Schönheiten der öſterreichiſchen Alpen. Die 
mächtige Krimmler Ache nämlich bildet über Krimml drei Waſſerfälle, 
deren oberſter eine Sturzhöhe von 140 m erreicht. Ihr Beſuch iſt beſonders 
am Morgen, wenn ſich das Gommenlicht im ſprühenden Waſſer bricht, zur 
empfehlen. Es iſt ein Schauſpiel voll farbiger Lieblichkeit und Runge 
Majeſtät. 

Über den kecken Achen Baker wir die Salzach felber faft becgeſſen Sie 
iſt inzwiſchen in den behäbigen Pinzgau eingetreten, von Bruck-Fuſch an in 
ihrem Laufe nicht mehr beengt. Zwifchen Fufcher und Kapruner Ache ift 
der Salzachboden am nördlichen Ufer verfumpft. Bald wird dahinter der 
Heine, liebliche Zeller ©ee fichtbar, in deffen blauen Fluten fich das Kig- 
ſteinhorn mit dem langen Schmiedinger Cisfeld fpiegelt. 754m hoch gelegen, 
zu feinen beiden Längsfeiten von den grünen Schieferbergen umkränzt, im 

Norden vom ungefügen Steinernen Teer, im Süden von den Öletfcher- 
Eronen der Hohen Tauern umfchloffen, ift er ein rechter Bergfee. Auf einer 
Landzunge vorgreifend liegt Zell am See mit feiner alten Pfarrkirche, ein 
beliebteffer Kurort, am Fuße der Schmittenhöhe, die heute auch mit einer 
Seilbahn erreicht werden kann. Ein Ausfichtsberg, wie nur wenige in den 
Dftalpen! Die Gletſcher der Ianggeftreckten Hohen Tauern unmittelbar 
gegenüber in ihrer fchneeigen Weiße mit den Fühlen, erhabenen Gipfeln, in 
der Ferne noch die Zillertaler; auf der andern Seite die mächtige Mauer 
der Kalkberge mit dem eisgefrönten Hochkönig und in öfklicher Ferne mie 
dem wichtigen Dachftein und dem zerriffenen Toten Gebirge, unten aber 
am Bergfuße der tiefdunkle Gee. 

Zwiſchen fumpfigen Wieſen fließt die Salzach im Pinzgau dahin. Un 
den Hängen liegen, die Talfohle meidend, die ſtillen Dörfer, deren Gchindel- 
dächer nach falzburgifch-tirolifcher Art mit Steinen beſchwert find. Die 
Salzach entfpringe nicht in den, Hohen Tauern, von wo fie alle die Uchen 
erhält, fondern am Galgachgeier im endlos gebreiteten Almenbereich der 
Kigbühler Alpen. 

Von Zell am See nordwärts gelangen wir in den verfumpften Talkeffel 
des mittleren Pinzgaus. Hier beherrſcht der Markt Saalfelden ein einzig— 

artiges Panorama, Über der ſchönen Kirche des Ortes erhebt ſich mit weiß- 

grauem, oft auch rötlichbraunem Geſtein das gewalfige Steinerne Meer 
wie ein rieſenhaftes Kampfgeſchwader, das zu Fels erſtarrt iſt. Da ſieht 
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der ſeltſam geformte Hundstod über die Öratlinie, bildet das Perfalhorn mit 
dem Breithorn ein edles Bergbild, erhebt fich über der tiefen Ramfeider- 
fharte der Sommerſtein und weiter nach Dften das Gelbhorn (2655, m), 
der höchfte Gipfel der Gruppe, an den fich der noch gemwaltigere Hochkönig 
lehnt. Im Nordweſten wird das Gaalfeldener Panorama durch das ſtolze, 
über 2600m hohe Birnhorn in den Leoganger Steinbergen, nach Süden 
aber durch den glänzenden Gletſcherkamm der Hohen Tauern abgefchloffen. 
Wie die Salzach aus den Cchieferbergen kommend, zieht die Saalach in 
Heinem Abſtand an Gaalfelden vorüber, um nach Nordweſten durch ein- 
Engtal ihren Weg zu nehmen, das erft im Talkeſſel von Lofer fein Ende 
findet. Geiffenbergklamm und Worderkaferklanım, vor allem aber die 
erftere, find in dieſem Bereiche die Beiſteuer des Kalkgebirges zu den 
befonderen Naturſchönheiten des Salzburger Landes. Hinter dem fremd: 
lichen Fremdenorte Lofer wendet fich die Saalach ins Bayriſche. Unweit 
von Gaalfelden mündet in.fie der Leogangerbach, der ein langes, ein- 
ſames Hochgebirgstal erfchließt, das über Bad Leogang zur Paßhöhe von 
Hochfilzen emporfleigt. Auf der rauhen Hochfläche läuft die Grenze von 
Tirol. 

Ein Sonderleben führe im Salzburgiſchen der kleine Lungau, ein rauhes, 
ſchönes Bergland mit den Quellflüſſen der Mur. Er iſt mit dem übrigen 
Salzburg nur durch das Murtörl und den Radſtädter Tauern (1738 m), der 
von Tamsweg an der Mur nach dem mauerumgürteten Radftadt im hier 
noch falzburgifchen Ennstal führt, verbunden. Ein wenig begangenes wald: 
reiches Gebiet, das durch den Talweg der Mur mehr von der Steiermark 
ber erfchloffen wird! 

Welche Gegenſätze vereinigt das alte Bifchofsland! Salzburg ift eine 
vornehme, von Ölanz und Größe der Vergangenheit erftrahlende Stadt, 
soll von Kirchen und Schlöffern. Badgaftein und Zell am Gee weifen einen 
gewaltigen internationalen Sremdenverfehr auf ımd werden immer mehr 
auch für den Winterſport anfgefucht. Sonſt aber ift Salzburg dem Hoch: 
gebirge mit feiner uefprünglichen Natur verfchrieben, ein Land der Fluß— 
quellen, wo die Salzach, die Saalach, die Iltur und die Enns entfpringen, 
der Klammen ımd Waſſerfälle, der Engfchluchten und Steilhänge mäch- 
tiger Bannmwälder, der öden Kalkplateaus und der lebendigen, gewaltigen 
Tauern. 
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Salz in den Bergen - Die nördliden Geen der Oftmarf - Das alte Mondfee - 
Gt. Wolfgang und fein Pacheraltar-Iſchl, der Sommerfig des alten Öfter- 
reich — Hallftatt am Berge — In der Einfamkeit des Dachſteins 


(Arlkammerae; das war urſprünglich die Bezeichnung eines wert- 
vollen landesfürſtlichen Beſitztums. Heute iſt der Name Inbegriff 
einer durch beſondere Schönheit, Liebreiz und Eigenart gekennzeichneten Land⸗ 
ſchaft der Vor: und der Hochalpen. 

An der oberflen Traum gibt es Galgberge, den Auſſeer, den fehler und 
den Halftätter Salzberg. Schon feit vorgefchichtlicher Zeit wird das koſt⸗ 
bare Salz abgebaut. Im Hochtal bei Hallftatt machte man reiche Gräber: 
funde, nach denen eine ganze Epoche der Vorgefchichte den Namen Yall- 
flätter Kultur führer. Über die Urt des Verfahrens berichtet uns Illerian im 
Jahre 1652: „In dem Saltzbergwerk werden die Saltzſtein wie ein ander 
Ext herausgehauen und in große gemachte Gruben geworfen. Alsdann laßt 
man folche Gruben mit füßen Waſſer voll anlauffen, dasfelbe etlich Monat 
lang ſtehen, bis die Saltzſtein wohl zergangen und fic) das Unreine zu Boden 
gefegt hat. Waum es dann in der Prob recht befunden, fo wird es in hölßern 
Teichlen zu den Saltzpfannen geführt. Die Pfannen find jede viergig Werck⸗ 
ſchuch lang, vierumddreißig breit und drey tief ...“ Sudwerke befinden fich 
in Hallſtatt, in Bad Iſchl und in Ebenſee. Zu letzterem wird die Sole vom 
fehler und vom Hallſtätter Salzberge zugeleiter. 

Lag in früheren Zeiten der Wert des Gebietes zunächft in dem eben genann⸗ 
ten Reichtum, dann in der Forſtwirtſchaft und den Erträgniſſen der Jagd, fo 
wetteifert das Galzkammergut heute mit den befuchteften Fremdenverkehrs⸗ 
gebieten. Sehr lang ift es nicht her, daß feine großartige Schönheit entdeckt 
wurde. Uber im Jahre 1797 fehreibt bereits Ulerander von Humboldt einem 
Freunde: „Ich geftehe, daß ich in der Schweiz Eeine folche großen Natur⸗ 
fgenen Eenne als diefe oberöfterreichifchen.” Weſentlich hat der Aufſtieg von 
Iſchl feit den zoer Jahren des vorigen Jahrhunderts zum Bekanntwerden 
und zur Erfehließung der Schönheiten diefer Öegend geführt. 

Da es am Rande der Alpen liegt, hat das Salzkammergut wie and) 
Salzburg viele TTiederfchläge. Uber der Himmel meint es nicht fo böfe, und 
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bald glänzt wieder fein Blatt über den Berghäuptern und ©een, ımd der 
Kalkboden ift rafch getrocknet. Einheimiſche und Fremde find gleichermaßen 
an diefe unfchuldigen Regen gewöhnt. 

Die etwa 40 Seen des Galzkammergutes ſind die nördlichften der Oſt⸗ 
mark. Können fie es an Wärme mit den füölichen im ſonnigen Kärnten 
nicht aufnehmen, fo übertreffen fie diefe wiederum an Schönheit. Welcher 
malerifche Reiz ift an diefen Geefpiegeln zu treffen! Sie find in die Vor: 
alpen eingebettet, jedoch die ſüdlichſten unter ihnen ſtoßen noch in die Wild— 
nis des Dachfleins und des Toten ebirges vor. Aber auch die Voralpen 
find bier kühn aufgerichtet, wie die Namen Höllengebirge, Traunftein und 
Drachenwand genugfam fagen. Durch ein feltfames Spiel der Natur be- 
gegnen wir in diefem Bereich feltfamen, imvergeßlichen Bergformen, die 
das Bild fo mancher der Seen beftimmen. Schon die altdeutſchen Maler 
Wolf Huber und Albrecht Altdorfer find von diefer Schönheit angezogen 
worden ımd haben fie künſtleriſch geftalter. Im 19. Jahrhundert find ihr 
Zeichnungen von Ludwig Richter, Lithographien von Jacob Alt, Aquarelle 
von Rudolf Alt und Höger, Ölgemälde von Friedrich Ganermann und Nu: 
dolf Alt gewidmet worden. Geradezu der Maler des Salzkammerguts, 
Entdecker feiner geoßen, einſamen, verſchwiegenen Schönheiten, wurde Fer- 
dinand Georg Waldmüller, der die Landfchaft gemalt bat, wie fie ift, ohne 
Romantik, aber in ihrer ganzen Größe. 

Wenn wir von Salzburg her am ausfichtsreichen Gaisberg vorbei mit 
der Eleinen, gemütlichen Salzkammergutbahn fahren, die feinerzeit eine Lei: 
ffung war, heute eines freimölichen Lächelns, aber immer noch auch des Lobes 
über die fchöne Linienführung were ift, laſſen wir den dunklen Fuſchlſee, der 
am Fuße des felbftbervußten Gchoberberges in dichten Wäldern ruhe, ſüdlich 
liegen. Wir kommen zuerſt an den Mondſee heran. Sein nördlicher Teil 
reiche in lieblichftes Hügelland hinein, fein öftliches Ende aber kommt, vor 
allem bei Scharfling, an die fleilen Abſtürze des mächtigen Schafberges mit 
knappſtem Uferſaume heran, feiner Wildnis Gaſt, von feinen Bergfchatten 
verdunkelt. Nicht viel anders ergeht es dem größeren AUtterfee, der unter den 
Seen Öfterreichs der mächtigfte ift. Un feinem Nordende bei Kammer meint - 
man fich noch in der Ebene. Sanfte Hänge begleiten eine Zeit Lieblich die 
nordſüdliche Geerichtumg, bis dann aus dem Höllengebirge her die fcharfen 
Grate und die harten Felskanten heranftreichen und im Süden der Gchaf: 
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berg auch den breiten Atterſee mit den Schrecken des Hochgebirges bekannt 
macht. Unterach iſt ſchon ein richtiger Ort der Berge, noch mehr Steinbach 
und Weißenbach. Auch beim Gmundner See, der den Atterſee an Schön⸗ 
heit übertrifft, ob er ihm auch an Größe nicht gleichkommt, ſehen wir das 
ſanfte Ufer im Norden, Bergenge an den begleitenden Geſtaden und an 
feinem Südende, wo die Traun in ihn eintritt, richtiges Hochgebirge. 

Der Schafberg, der wie ein Pfeiler ſteht, ift der wahre Richtpunkt und 
Herrſcher der Seen. Er erreicht nur eine Höhe von 1783 m, aber er iſt der 
ſchönſte der Ansfichtsberge von Öfterreich. Eine Zahnradbahn und gute 
Wege erreichen ben Gipfel, der bis fief in das bayrifche Land und bis zu den 
Wäldern des Böhmer Waldes die Weite erfchließt. Stolz ragt der König 
Dachftein empor, gegen Untergang hin die mächtige Übergoffene Alm. 
Unter den Wänden im Norden liegt der fanfte Mondſee, entfernter, 
ſchon im gewellten Lande zwifchen gelben Sruchtfeldern und grünen Ackern, 
der Zeller oder Irrſee. Unmittelbar im Oſten dehnt ſich der Atterſee, den 
Südabfall entlang erglänzen in edelſtem Grün der vielgeprieſene Wolfgang: 
oder Uberfee und zahlreiche andere Eleinere Geefpiegel. Der Schafberg 
felber birgt in feinen Höhen. den Mtitterfee, den Örünfee und den 
Münmichſee, der 1262m hoch gelegen ift. 

Ein noch ducchgreifenderer Gebieter der Seen ift die Traum. ie fädelt he 
alle an ihrem Laufe auf, und wo fie felber nicht hinreicht, hat fie ihre Neben— 
flüffe, die Uger und die Ulm, mit der Überwachung beauftragt. Nur der 
Trumer See und der Waller See entgehen ihrem feharfen Auge. Diefe 
werden von der Salzach und dem Inn entwäffert. Die Traum kommt mit 
mehreren Quellflüſſen aus dem Dachfleingebiet und dem des Toten Ge— 
Birges. Sie holt fich zuerft die Waſſer des Grundlſees und des Ultauffeer Sees 
herbei und durchſtrömt, wild und ſtark geworden, das fehluchtartige Koppen- 
tal, ehe fie in den Hallſtätter See eintritt, der auch) ihre lauten Wellen in 
fein majeſtätiſches Schweigen zwingt. Der Gofaubach bringt das Waſſer 
der beiden Goſauſeen direkt in den See. Nachdem die Traun an der Nord— 
fpige des Hallſtätter Sees ihre ungebundene Freiheit wieder erlangt hat, 
erreicht fie, in engem Tal dahinflutend, bei Bad Iſchl den Iſchlfluß, der aus 
dem Wolfgangſee kommt. Nochmals ein enges Tal, und die Traun tritt in 
den Giundner ee ein, der ihre Wildheit gewaltig Hären und bändigen 
wird. Ein gelättterterer, aber um fo ffolgerer Fluß geworden, empfängt fie 
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bei Lambach die Alger, die ihr das Waſſer des Jerſees, des Fuſchl- und des 
Mond ſees zuführt. Bald danach minder — es iſt einer der legten Trinmphe 
der Traum vor ihrer Unterwerfung unter den flärkeren Willen der Donau— 
in ‚fie die Alın, die aus den großartigen Almſeen am ftillen Bergabſturz 
des Toten Gebirges herkommt. 

Unter allen den ſtolzen Orten des SE ift Mondſee der ältefte. - 
Die Agilolfinger gründeten ſchon im 7. Jahrhundert das Klofler, das aber 
trotz feines ehrwürdigen Alters der Anflöfung nicht entging. In der Wor- 
balle der flolgen Pfarrkirche find vier Römerſteine eingemanert, koſtbare Ul- 
täre der Renaiffance und des Barocks ſchmücken ihr Inneres. Wir Fönnen 
alte Altäre zahleeich im Salzkammergut treffen. Sogar gotifche Flügel- 
altäre haben in diefer Ubgefchiedenheit den Anſtürmen des Barocks wider: 
flanden. Keiner aber erreicht an Herrlichkeit den berühmten Ylügelaltar von 
St. Wolfgang, den Michael Pacher, der große Südtiroler Meiſter, im 
Fahre 1481 fertigftellte. 

St. Wolfgang, am nördlichen ufer des Wolfgangſees gelegen, beſitzt 
eine berühmte und reiche Wallfahrtskirche, der ehemals eine Klofternieder- 
laffung zugehörte. Hier gründete welsflüchtig der Bifchof von Negensburg, 
der fpäter heilig gefprochen wurde, im 10. Jahrhundert feine einfame Klauſe. 
Wir hören den feierlichen Gruß Scheffels in feinen „Bergpfalmen”: 


„Landfahriges Herz, in Stürmen geprüft, 

Im Weltkampf erhärtet und oftmals doch 
Zerknittert von ſchämigem Kleinmut, 
Aufjauchze in Dank 

Dem Herrn, der dich ficher geleitet ! 

Dur haft eine Ruhe, ein Dbdach gefunden, 

Hier magft du gefunden, 

Hier magft du die ehrlich empfangenen Wunden 
Ausbeilen in friedfamer Stille.“ 


Für die Kicche, die, auf Yels erbaut, die alte Klaufe mit einfchließt, ſchnitzte 
Pacher feinen Altar, der das größte Wunderwerk der Gotik genannt werden 
darf. Wie ein heiliges Geheimnis im Waldſchatten fegnet Chriftus unfag- 
bar hoheitsvoll, ganz König der Welt und doch das Antlitz noch vom erlir- 
tenen Leid gezeichnet, umgeben von dienenden und fingenden Cngeln, die 
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betende Maria zur Himmelskönigin ein. Überreich wie das Laub im Walde 
erblühen darüber die Ranken vielfältigen Schnitzwerks, die Wipfelkronen 
aber fragen drei Türmchen, deren mittleres, höchftes, dem waltenden Gott: 
vater zum Thron geworden iff. Der heilige Geiſt ſchwebt über dem fegnen- 
den Heiland, während zur Rechten der heilige Wolfgang, feine Kirche in der 
einen, den Bifchofsftab in der andern Hand, zur Linken Ct. Benedikt als 
ergriffene Hüter der heiligen Szene ftehen. Nicht auszufchöpfen der Reich: 
tum diefes Alltars! Sind feine herrlich bemalten Fenfter gefchloffen, fo be- 
berrfcht der gefrenzigte Chriffus unter dem Throne Gottvaters, ein dornge- 
Fröntes Haupt voll Blut und Wunden, den Altar, und die Gemälde der äufße- 
ren Türflügel Fommen zur Geltung. Auf einem ihrer Bilder fehen wir den 
heiligen Wolfgang, wie er die Kirche am See erbaut. Gind aber die Türen 
geöffnet, fo offenbart fic) das Wunder der Einfeguung, und die inneren 
Tafeln Iaffen ihre Gemälde aus dem Golde erglängen. Auch die Predella, der 
unterſte Teil des Alltars, befißt bemalte Flügel. An den Seiten des Schreins 
fiehen kühn St. Georg der Drachentöter und St. Michael mit dem Richt: 
ſchwerte. Keine mögliche Stelle ohne gewůchellen Schnitzwerk, auch die 
Rückſei eite des Altars iſt bemalt! 

Vor dem Kleinod Michael Pachers verblaßt der ſtolze ſonſtige Zierat der 
Kirche, auch der köſtliche barocke Doppelaltar des Thomas Schwanthaler. 
Wir aber find glücklich, daß in dieſem Falle wie auch beim Altar von Kefer⸗ 
markt Scheu vor der Heiligkeit einer ſolchen Kunſt die Zerſtörung verhindert 
hat. 

Wir verlaſſen das an den Berghang ſich ſchmiegende St. Wolfgang und 
laffen uns über den fmaragdenen ©ee fahren, den Blick auf die flolgen Berge 
in feinem Süden — unter ihnen den verwegenen Sparber — gerichtet. Bei 
Strobl erreichen wir das Ende des Sees, den wir im Weſten bei dem fchönen 
St. Öilgen berraten. Nun nimmt ums wieder die Kleine Bahn auf, und 
wir find bald in Bad Iſchl. 

Der Kurort, der durch das Verdienft des Arztes Dr. Wirer aufgekommen 
ift, wurde viele Jahre von Kaifer Franz Joſeph beſucht, wie er ſchon feinen 
Eltern Erholung brachte. Nachdenklich und ſtill Liegt er zwifchen bewaldeten 
Bergen da, zugekehrt der alten Zeit, von der er fo vieles gefehen hat. Die 
Sage von Iſchl ift mehr franlich als ſchön. „Schön is nicht, aber man ge- 
wöhne fi”, foll der weisheitsvolle Komiker Girardi von diefem Städtchen 
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gefagt haben. Und Iſchl war irgenöwie das alte Öfterreich, denn mir 
dem Kaifer, der in ſchönem Bergpark feine Villa hatte, kamen die Spitzen 
damaliger Gefellfehaft, Ariſtokratie und Hochbürokratie, aber auch Künft- 
ler und Gelehrte. Der Kaifer ging hier zur Jagd, aber zu ehrlicher Pürſch, 
nicht zu dem finnlofen Norden, wie es bei den Jagden feines Neffen 
Franz Ferdinand gefchah. Hier trug der alte Herr Zivil, einen einfachen 
Lodenanzug, der dem fehlanfen Greife wohl zu Gefichte fand. In fehl 
weilte zur Gommerszeit auch die Wiener Burgfchanfpielerin Katharina 
Schratt, deren gütiges Weſen dem vom Schickſal fo ſchwer Are Mon⸗ 
archen über manche Bitternis hinweghalf. 

Elegant, mit ſchönen Uferwegen am See, liegt Gmunden da, einzigartig 
durch den ſtolzen, edel geformten Traunſtein überragt. Hier nahmen die 
grollenden Welfen nach dem Ende ihres hannoverſchen Königtums für lange 
Jahrzehnte Aufenthalt. Ein Schlößchen im See, mit dem nahen Ufer durch 
einen Steg verbunden, mahnt an die Tragödie des zerfallenden Habsburger 
Hauſes. Won diefem Schlößchen Orth ging der Erzherzog Leopold Galvator 
fort, um unter dem Namen Johann Drth als Schiffsfapitän feine Seefahrt 
anzutreten, von der er nicht mehr zurückkehrte. Der Erzherzog ift feit — 
Jahre ı8gr verſchollen. 

Alle Orte des Salʒzkammerguts übertrifft Hallſtatt an Ernſt und Gewalt 
ſeiner Bergumrahmung. Übereinander ſteigen die Häuſer am knappen Berg: 
hang auf. Zwei Kirchen, eine katholiſche und eine evangeliſche, muß der kleine 
Raum tragen, den die Natur hier für den Menſchen und ſeine Siedlung frei⸗ 
gibt. Die Enge iſt fo groß, daß, was übrigens auch für Trannkirchen am 
Sraunfee zutrifft, die Sronleichnamsprogeffion auf Kähnen im See abgehal- 
ten werden muß. Das gibt, weil dabei auch die alten Trachten getragen 
werden, ein farbenfchönes und eindrucksvolles Bild, das Waldmüller in einem 
meifterhaften Gemälde feftgehalten hat. Iſt zu Hallſtatt über dem fiefen See 
und unter den fchatfigen, düfter ernſten Bergen kaum für die Lebendigen Platz, 
fo Eönnen auch die Toten auf Feine lange Kirchhofsruhe rechnen. Der Fried: 
hof ift eng, und der Yels kommt bald. Da müffen die Gräber hurtig geleert 
iverden, damit auch die folgenden zur kurzen Ruhe gelangen Eönnen. Aber die 
Inſignien diefes beengten Todes, Öebeine und Schädel, hütet zu Tauſenden 
das Beinhaus. Die Köpfe tragen vielfach die Namen, wie man dies auch 
im Galgburgifchen und im Baprifchen oft fehen Fan. 
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Noch ein franliches Bild, ehe wir uns der legten Wildheit des Hochgebir- 
ges zuwenden. Wie fchön ift das grüne Auſſeer Land, feine beiden Seen, die 
alten Orte Altauſſee und Auſſee! Won hier holte fich der Erzherzog Johann, 
der die Berge ımd ihre Mrenſchen liebte, wie fie ihn geliebt Haben, feine Gat⸗ 
fin, die Poftmeifterstochter Unna Plochl, die fpäter zur Gräfin von Meran 
erhoben wurde. 

Das Auſſeer Land gehört ſeit der neuen Einteilung zum Gau Oberdonau, 
nicht mehr wie früher, wo die Pötſchenhöhe Grenze war, zur grünen Steier— 
mark. ©o teilt nun das Land ob der Enns das Salzkammergut nur noch mir 
Salzburg, dem der Fuſchlſee, ein Uferftück des INTondfees ımd der Wolfgang-⸗ 
fee zum größten Teile zugehören. 

Großartigſte Landfchaft, zugleich ein Werftummen des Mdenſchen vor der 
Erhabenheit der Natur, offenbaren die beiden Heinen Goſauſeen. Un ihrem 
Abſchluß erfcheint mit dem Eis feines Goſaugletſchers, Schweigen gebie- 
tend, der König Dachflein. Die Welt ſcheint hier ihr Ende zu finden, 
das Leben gegenüber dem Stein und dem Eife zu erfterben. Go endet, was 
am Geſtade des Mondſees in grüner Ylur, behütet von fanften, gütigen 
Hügeln, begann, in mächtigftem Ernſt und letztem Verfagen, wie es fehon 
am felben Mondſee die jähe Drachenwand und der Gchafberg als harte 
Propheten verfimdigen. 

Das Salzkammergut, befonnt von menſchlichem Glücksempfinden und 
irgendwie einem jeden Deutſchen bekannt, gehört zum ſchönſten, was die 
Oſtmark zu geben hat, dies aber ebenſowohl an Liebreiz wie an der unnah— 
baren Majeſtät der ewigen Berge. 
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lungenlied 


—8 Paſſau ab wird die Donau öſterreichiſch und bleibt es bis zum The⸗ 
bener Kogel vor Prefburg, 375 km lang. Seit ihre blauen Waffer den 


grauen Innſtrom getrunken haben, ift fie ein gewaltiger Herr. Denn mit ihm 
bat fie ſich Graubünden dienftbar gemacht, das Tiroler Land, auch Salzburg. 
Nun nimmt fie anf ihrem weiteren Lanfe ohne Onade den Tribut der Steier⸗ 
mark und der beiden einfligen Erzherzogtümer Ob und Unter der Enns. ie 
reißt die Traun, die branfende Enns, die Ybbs, die Traifen, die Schwechat 
an fich. Das find alles twilde, ungebärdige und gelegentlich) tückiſche Kinder, 
wenn ihnen auch der Herrgott dazu die Schönheit ihrer ſtürmiſchen Fluten 
gab. Bon Norden her Fommen andere Gäfte. Sanfte Berge haben ſtille 
Flüſſe. Ihr Waſſer iſt dunkel, wie die Wälder dunkel ſind, aus denen ſie 
treten. 

Die Donau ſcheidet das Land. Allerdings nur im'großen. Nördlich von 
ihr ruhen die Hochflächen von Granit, breitet ſich im Oſten das ſanfte Ge— 
lände des Weinviertels und endlich das Marchfeld aus. Im Süden aber 
gibt es Hügelzonen, höhere und niedrigere, dann die mächtigen Schotterab⸗ 
lagerungen der AUlpenflüffe und der Gletſcher der Eiszeit, endlich aber am 
Oſtrand des Wiener Waldes die tiefe Wiener Bucht. Diefe Grenze wird 
im allgemeinen ducch die Donau bewirkt. Im einzelnen aber iſt der Strom 
nicht fo treu. Don Paffaı bis Linz, von Grein bis Ybbs und von Melk bis 
Krems nagt er feinen Weg durch das Uxgebirge. 

Diefes Urgeftein ift felten Gneis, zumeift Granit. Er baut das oberöffer- 
reichiſche Mühlviertel und das niederöfterreichifche Waldviertel auf. Das 
find Hochflächen mit tief eingefehnittenen engen Tälern. Cie fragen ein dich⸗ 
tes Waldkleid von Fichten und Tannen, an den Hängen auch von Föhren. 
In feinem noröwefklichen Teile verwächft das Mühlviertel mie dem Böh— 
mer Wald, ımd der Plöcenftein (1378 m), einer der folgen Gipfel des herr- 
lichen Gebirges, erhebt fich an der Grenze nad) Böhmen. Zu feinen Füßen 
breitet ſich jener ©ee, deffen verfchtwiegene, unheimliche Schönheit der Sohn 


Tafel ıı 


Der Pakheraltar in der Wallfahrfsfirdhe St. Wolfgang 

Der Kirche von St. Wolfgang ift Großes widerfahren. Gie ift die Eignerin des herr— 

lichen Slügelalfars von Michael Pacher, eines gotiſchen Werkes der Gchnigkunft und 
der Malerei, vor dem man ftundenlang verweilen kann. 








Bad Iſchl 
An waldige Hänge gefchmiegt, bergkundig und falverfrauf, räumt Iſchl von vergangener Zeit, da es fommerüber ein Mittel- 
punkt des alten Dfterreich und der fterbenden Doppelmonarchie war. Aber der ſchöne Markt dient weiter als Kurorf umd 
Stätte der Erholung. 
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diefes Waldgebirges, Adalbert Stifter, zu fehildern nicht müde wurde. Ihm 
gehört feine Liebe, feine Sehnſucht in müden und Eranken Tagen. Hier holt 
er feine Beglückung, Genefung, Kraft. Er fehreibt feinem Verleger und 
Fremde Hedenaft: „Ich trinke das Waſſer, welches hier aus dem ungeheu⸗ 
ren Granitlager, aus dem der Böhmerwald befteht, mit einer Klarheit und 
Durchfichtigkeit kömmt, von der fich niemand eine Vorftellung machen kann, 
der es nicht gefehen hat, und da der Granit wenig Lösliches hat, fo ift das 
Waſſer auch fo rein, als wäre es deflilliert, und da der Granitpanzer der 
Sonne undurchdringliche Hinderniffe entgegenftellt, fo ift das Waſſer auch 
fets gleich frifch. Ich wafche mich mit diefem Waſſer, und nachdem ich den 
Vormittag verfchrieben habe, gehe ich am Nachmittage in dem flillen, un⸗ 
geheuer weiten Tale oder in dem noch flilleren Walde herum. Ach Gott, 
könute das fortdauern!!“ 

Kleine und Große Mühl, Kleine und Große Rodl, Aiſt und Naarn ſind 
die Namen der Flüſſe, die durch das Mühlviertel ziehen. Ein größerer Platz 
iſt nur Freiſtadt, das noch ſtolz ſeine mittelalterlichen Befeſtigungen trägt. 
Die Abgeſchiedenheit ſchützte das Altüberkommene. Deſſen durften ſich auch 
die gotiſchen Flügelaltäre des Dorfes Waldburg erfreuen und der herrliche, 
holzgeſchnitzte Altar von Kefermarkt, der nun vor der Vernichtung durch den 
Holzwurm gerettet iſt. 

Das niederöſterreichiſche Waldviertel iſt ausgedehnter und ſiedlungs— 
reicher. Sein Boden iſt hart, ſeine Hochwieſen ſind vielfach von Granit— 
blöcken überſtreut, aber ſeine Bauern ſind zäh, und Hafer, Flachs und Korn 
kommen durch. Viel Wild findet ſich in den mächtigen Wäldern, auch der 
Uhu iſt noch kein ſeltener Gaſt. Der braune Kamp iſt der Regent dieſer 
Landſchaft. Neben ihm kommt kaum die Krems, noch weniger der Weiten: 

bach zur Entfaltung. Der Norden gehört der Deutſchen Thaya. 

Ein Land, das treu ſeine Altertümlichkeiten bewahrt! Werfchtwiegene gotifche 
Kirchen mit leuchtenden alten Glasfenſtern, reich auch in kleineren Orten; 
Rolandfiguren auf Prangerfänlen; alte Tavernen; Häuſer mit Cgraffito: 
malereien in den ©tädten; viele Burgen ımd Burgtrümmer auf den Tal- 
höhen, die berühmteſte unter ihnen die Nofenburg über dem Kamp, im alten 
deutſchen Volkslied befungen ! 

Ron diefer Landfchaft geht Ruhe aus. Man wird zum Nachſinnen, zur 
Überfchau gedrängt. Die Orte find alle klein. Das größere Krems gehört 
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bereits der Wachau an. Da ift das Kleine Weiten an braunem Bache mie 
merkwürdiger Kirche, deren alte Glasfenfter im Sonnenlicht leuchten. Das 
Kicchendach birgt übrigens Maſſen von Fledermäuſen. Ich habe mit meinem 
Verleger Georg Dollheimer, der mich bier befuchte, über zweihundert aus- 
fliegen ſehen, ehe wir der IITühe des Zählens überdrüffig wurden. Am oberen 
Kamp liegt das Städtchen Zwettl, das noch Teile feiner Stadtmauer bes 
hütet; in feiner Nähe das fchöne Ziſterzienſerſtift mit romanifchem Kapitel- 
faal, fehr altem Brunnenhaus und Krenzgang. Un den Neubauten des 
18. Jahrhunderts, vor allem an der Umgeſtaltung der Kirche, hatte der hoch: 
begabte Yofef Munggenaſt, der Schüler Prandtaners, ſtarken Anteil. Cr 
ſchuf den flolgen gom hohen Barockturm. Das reich ausgeftattete Klofter 
wurde 1138 von den mächtigen Kuenringern erbaut, denen wir im Donau— 
bereich noch begegnen werden. Über den Wäldern weit nördlich von Zwettl 
hütet Waidhofen den Oberlauf der Deutſchen Thaya. Auch bier noch Teile 
der alten Mauerwehr und ein Turm. Das manerumgürtere Drofendorf und 
imferhalb das kleinſte der Städtchen, Hardegg, über dem die vierfürmige 
Burg auffleigt, bewachen die mittlere Thaya. Der vielgewundene Fluß 
fließt nm zum Teil durch öfferreichifches Gebiet. Geine wichtigfte Stadt 
Znaim, ein frenes deutſches Städtchen, wide durch den Friedensvertrag 
dem Joche der Tſchechoſlowakei überantwortet und ift heute in feinem Volks— 
tum ſchwer bedrängt. Alm Manhartsberg, dem Grenzrand des Waldviertels, 
liegt Eggenburg, eine der malerifchften Städte der Oſtmark, Rothenburg ob 
der Tauber vergleichbar. Geine alte Pfarrkirche zum hl. Stephan ift in 
ihrem Baue ſtark von der Wiener Stephanskirche beeinflußt. Die Mauern 
der einſt wichtigen und heiß umſtrittenen Stadt find gut erhalten, die alten Tore 
aber gefehtwunden. Alm Weſtrande des Manhartsberges liegt Horn, einfk die 
Vorburg der öfferreichifchen Proteflanten in der Zeit der Öegenreformation. 

Das Waldviertel ift ein Land harter, £reiter, entfchloffener Menſchen. 
Aus Kirchberg am Wald ſtammt der Dichter Robert Hamerling, deffen 
heißes nationales Bekenntnis in einer noch wenig erweckten Zeit unvergeffen 
bleiben follte. Im Schloß Roſenau bei Zwettl wohnte Schönerer, der Be- 
gründer des völkiſchen Gedankens. Aus Spital bei Weitra ſtammen die 
Eltern des Führers. 

Oſtlich des Manhartsberges beginnt das Weinland. Endlofe Flächen be- 
decken die Reben auf den Terraffen des Lehmbodens. Die Dörfer haben am 
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Rand der Weingärten eigene Kellerdörfer. Der ganze Hauptplatz des alter- 
tümlichen Retz fol unterkellert fein. Cine befonders gute Sorte wächſt in 
Mailberg. Dex niederöfterreichifche Wein ift herb und Eräftig. In früheren 
Jahrhunderten gelangten die Weine der Oſtmark weit hinaus ins Altreich. 
Als das dann aufhörte, als zudem am Gchluffe ihnen in der Heimat Fein rich 
tiger Schuß vor der Konkurrenz der billigen Auslandsweine gewährt wurde, 
begannen fehlechte Zeiten für die Winzer. Die kurze Dauer feit der Heim- 
kehr Öfterreichs ins Reich ift bereits dem Weinbau zugute gekommen, und 
die übervollen Keller haben fich vielerorts erfrenlichertveife bereits geleert. 
Nach Oſten ſenkt fi) das Gelände zum flachen Marchfelde. An feinem 
nördlichen Nande mahnen die Ortſchaften Jedenfpengen und Dürnkrut an 
die Entfcheidungsfehlacht zwifchen Rudolf von Habsburg und Dffofar von 
Böhmen. Um Beinen Weidenbache find damals, am 26. Auguſt 1272, die 
blutigen Würfel gefallen. Auch fonft birgt die fruchtbare Ebene Schlacht⸗ 
felder der deutfehen Gefchichte. Bei Kroiſſenbrunn wies Dftofar den unga- 
rifchen Zugriff auf das babenbergifche Exbe zurück. Napoleon erlebte bei 
Afpern feine erſte Niederlage in blutigſter Schlacht und mußte anf die Do- 
naninfel Lobau zurückgehen. Mit Aufgebot einer ſtarken Übermacht Eonnte 
er dann einige Wochen fpäter am Rußbache bei Deutſch-Wagram, unfern 
von Aſpern, den Sieg nochmals an fich reißen. 

Südlich der Donau breitet fich das Alpenvorland aus. Eine liebliche Land- 
ſchaft; breite Talungen und fanft gewellte Hügel, an ihren Hängen mit Wald 
beftanden, die weiten Kuppen mit Feldern und Ückern befegt, behagliche 
Weiler, weithin ſchauend die Kirchtürme mit den barocken Zwiebelhauben, 
ausgedehnte Obffanger, weniger Cdelobft als vielmehr zum Moſtpreſſen ge- 
eignet. Die Oberöfterreicher werden geradezu mit dem Spottnamen „INToft- 
fehädel" bedacht; das gilt als harter, nicht Leicht zu beeinfluffender Kopf. Franz 
Stelzhamer, ihr Landesdichter, ſagt in feinen „Liedern in obderennsſcher Volks⸗ 
mundart“: 

„Unſa Traubben haißt: Hopfen, 
Unfan Wein nennt ma: Mẽoſt.“ 


Im Weſten des AUlpenvorlands fleigen der dunkle Hausruck und der Kober: 

nanfer Wald auf, und ihnen ift weſtlich bis zum Inn das fruchtbare Inn⸗ 

viertel vorgelagert. Erſt 1779 im Bayriſchen Erbfolgefrieg ift es zu Öffer: 
6* 
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reich gekommen, ein Eraftvolles, urbajuwariſches Land, mit geraden, Fernigen 
Menſchen, wilden Raufern und hervorragenden Soldaten. Furcht ift diefem 
Menſchenſchlag fremd. Am Rand des Hausrucks liegt Ried, wo das Bronze: 
ſtandbild des großen Dialektdichters Franz Stelzhamer ſteht. Er ſtammt aus 
dem benachbarten Pieſenham und ſchuf ergreifende Lieder einer urwüchſigen 
Heimatliebe. An den mächtigen, gewaltigen Inn, der früher Schiffahrt 
kannte, find die Städtchen Braunau umd Schärding vorgeſchoben. Den 
Inn entlang zog die unnatürliche Grenze. Das Heine Braunan ſah 1806 
die Erſchießimg des mannhaften Buchhändlers Johann Palm, den Napo— 
leon von Nürnberg hierher hatte bringen laffen. Mit einem 95m hoben 
Pfarrturm ſchaut die Braunauer Stephanskirche weit hinaus in das bayriſche 
und Innviertler Sand, über die fiölichen Auen hinweg die Hochberge der 
Nördlichen Kalkalpen grüßend. In der alten Uferfladt wurde am 20. April 
1889 der Mann geboren, dem es befchieden war, die Grenze zwifchen Öfter- 
reich und dem Reiche niederzulegen, nicht durch Gewalt, fondern durch die 
Berge verfegende Kraft der von ihn gefchaffenen Bewegung, des von ihm 
geprägten politifcehen Geftaltungsmillens. Hitlers Water tat als Zollbeamter 
auf der langen Brücke Dienft, die den breiten, reißenden Alpenſtrom nach dem 
bayrifchen Ufer Hin überquert. Aus dem forgenvollen Vaterhauſe des Heinen 
Beamten kam die gewaltige Kraft des Befreiers der deutfchen Nation. 
Hinter den öfklichen Anslänfern des Hausrucks beginnt die Welſer Heide. 
Die Traum, die aus dem Salzkammergut kommt, durchſtrömt hier ein 
fruchtbares Ackerland. Schon die Römer hatten in feiner Mitte die Stadt 
Doilava, heute breitet fich hier das behagliche Wels aus, um den wunderbar 
einheitlichen und ſtimmungsvollen Stadtplatz gewachfen. Noch fteht einer 
der alten Tortürme. In der Burg von Wels, die die Traum beherrfchte, ſtarb 
im Jahre 1519 Kaifer Maximilian, deffen Ubfchied von Tirol uns der 
Dichter Jofef Wenter in feinem Wanderbüchlein „Im heiligen Land Tirol” 
fo feinfinnig und ſtimmungsvoll nachzuempfinden bemüht war. 
Unterhalb von Wels mündet die Krems in die Traun. Gehen wir das 
Alpenflüßchen aufwärts, fo gelangen wir bald zu dem flolgen Kremsmünſter, 
. einem der älteflen Bildungsträger der Oſtmark. Die Benediktiner hielten 
hier eine gute Schule, von der rückfchanend Adalbert Stifter erzähle: „Im 
12. Lebensjahre kam ich in die Benediktinerabtei Kremsmünſter in die Iatei- 
nifche Schule. Dort hatte ich über eine außerordentlich ſchöne Landſchaft 
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hin täglich den Blick auf die blauen Alpen und ihre Prachtgeftalten; dort 
lernte ich zeichnen, genoß die Aufmerkſamkeit frefflicher Lehrer, lernte alte 
und nene Dichter Eennen und hörte zum erſten Male den Sat: das Schöne 
fei nichts anderes als das Ööttliche, in dem Kleide des Reizes dargeftellt, das 
Göttliche aber fei in dem Herrn des Himmels ohne Schranken, im Menſchen 
beſchränkt; aber es fei fein eigentlichftes AIefen und ſtrebe überall und un⸗ 
bedingt nach beglückender Entfaltung als Gutes, Wahres, Schönes in Reli: 
gion, Wiffenfchaft, Kunſt, Lebenstwandel. Diefer Spruch, fo ungefähr oder 
anders ausgefprochen, fraf den Kern meines Weſens mit Gewalt und all 
mein folgendes Leben, ein zweiundzwanzigjähriger Anfenthalt in Wien, Be: 
firebungen in Kunſt und Wiſſenſchaft, im Umgange mit Mtenfchen, in 
Amtstätigkeit führten mich zu demſelben Ergebniffe.” 

Vom oberen Kremstale kommen wir leicht in das Tal der Steyr hinüber, 
die eben, durch den Teichlbach vom Paß Pyhrn ber geftärkt, aus der groß: 
arfigen Hochgebirgswelt des Toten Gebirges tritt. Die oberſte Talfurche 
greift in die herrliche Wildnis und Einſamkeit von Hinterſtoder vor, wo zur 
Pfingfizeit die Narziſſe blüht, das duftende Steinröschen und der ſchöne 
Frauenſchuh. Ein großartiges Fagdrevier! Rings herum kühne Yelfen, ein 
wahres Paradies für Gemfen. Die Steyr hat ihr ſchönes Tal fchon lang 
durchlaufen, ſchäümend und branfend, einfam und wieder gefellig, an Heinen 
Siedlungen, Schmieden und Eifenhämmern vorbei, bis fie fich der Enns 
nähert, die wafferreich aus den Wäldern und Wildniffen der Steiermark 
tritt. Wo die beiden Ylüffe zufammenlaufen, ift ein wunderbares Stadtbild 
zu fehen. Es ift Steyr, die Stadt der Waffenſchmiede und Gewehrerzeu⸗ 
gung. Man kann fie auch die Mutter von Öolingen nennen, denn vertrie— 
bene Steyrer Proteftanten haben im 16. Jahrhundert anf Solingen ihr 
Handwerk übertragen. Giebel an Giebel reckt fich über dem Stadtplatz, enge 
Gaſſen fielen allenthalben das Bild des Mittelalters vor das 20. Jahrhun⸗ 
dert. An der großen Stadtpfarrkiche von Steyr hat Hans von Puchsbaum 
gebaut, den wir von der Wiener Stephanskirche her Eennen. Groß iſt die 
Zahl der Kirchen und Kapellen der Stadt. Ein Meeiſterſtück des Rokoko 
ift das Rathaus. Wunderbar die vielen alten Bürgerhänfer, die ihr Ent: 
ſtehen noch auf die legte Zeit der Gotik zurückführen und fchmalfaffadig, aber 
fiefgegliedert und dreifföckig nebeneinander flehen. Das Schloß von Steyr 
erhebt fich an der Stelle der alten Stiraburg, die von den feirifchen Dfaka- 
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ren gegründet wurde, da das Gebiet von Steyr damals zur Steiermark ge- 
hörte. Diefe Traungauer Herren hielten gern hier Hof; von der Burg be- 
Fam ihr Land feinen Namen. 

- Heute ift Steyr vor allem Sitz der mächtigen Antoinduffrie, die ihre nach 
der Stadt benannten Wagen zu großem Anfehen zu bringen vermochte. Das 
Elend, das lange würgend über dieſem Flecke Erde lag, wird nunmehr über- 
wunden. Großdentfchland braucht den Gewerbefleiß und die Tüchtigkeit der 
Bewohner diefer Stadt. 

Der oberöfterreichifche Lauf der Enns aufwärts Steyr führe durch ein 
ſchmales Tal, das von außerordentlich waldreichen Höhen begleitet ift. Die 
vielen Schmieden am Fluſſe nähren fich ebenfo wie die großen Werke von 
Steyr und Dberfleier vom Erz des fleirifchen Erzbergs. | 

Unterhalb des malerifchen und altertümlichen Städtchens Enns mündet 
der Bergfluß in die Donau. Ju feiner Nähe lag die römifche Lagerfefte 
Lauriacum. Enns befißt das ältefle Stadtrecht von Öfterreich. 

Die Enns ift die Grenze zwiſchen Dber: und Tiederöfterreich, heute Ober: 
und Niederdonau. Hier begann die alte Oſtmark, die urfprünglich nur bis 
Melk reichte. Das Land weftlich, alfo ober der Enns, wurde erſt ducch-Eluge 
Landkäufe von den letzten Babenbergern erworben, fo daß. allmählich die 
beiden Erzherzogtümer ımd fpäteren Bundesländer Ober: und Tiederöfter: 
reich entffanden. Das erſtere Land ift das bedeutend ältere. In feinem Bes 
reich war bereits fehr früh die deutſche Anftedlung getragen. Tlieder- 
donau wurde im 9: Jahrhundert beftedelt, mußte aber nach der Magyaren⸗ 
zeit im 10. ımd 11. Jahrhundert nachbeftedelt werden; Bajuwaren und 
Franken traten als feine Koloniften auf. Der Landfchaftscharafter ift.beider- 

feits der Enns ungefähr der gleiche. Auch in der Banform ergeben fich zu= 
nächft Feine Unterfchiede. Öftlich der Traun, alfo ob der Enns noch, beginnen 
die großen flattlichen Wierfanthöfe, die eine Kleine Welt in fich fehließen. 
‚Von der Traifen an freffen wir dann Straßendörfer, wie fie bei der Neu— 
Folonifation gegründet wurden. 

Das niederöfterreichifche Alpenvorland ift enger als das weſlich der Enns. 
In breiter Entwicklung treten die Kalkalpen gegen das Donautal vor, von 
denen fich beim Kaumberger Sattel der Gandfteinzuig des Wiener Waldes 
Ioslöft. Ywifchen Enns und Ybbs fleht das alte Benediktinerſtift Geiten: 
fetten, wie alle die andern Stifte in der Zeit des Barock umgebaut. Das 
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Klofter iſt etwas abfeits der Bahn, die von Salzburg nad) Wien geht, der 
verkehrsreichen Weſtbahn. Cie führt über Wels nach Ling und über Am— 
fletten und ©t. Pölten nach Wien. Die Donan wird von ihr nur bei Linz 
berührt und von Kemmelbach bis Melk begleitet. Sonſt meidet fie das oft 
enge und gewundene Strombett. 

Schön if das Tal der an Windungen reichen Ybbs, die, aus den Grenz⸗ 
bergen der Steiermark kommend, mit einer mächtigen Cchleife ihren Weg 
nimmt. Bei Lunz empfängt fie den Abfluß des merkwürdigen fiefen Lunger 
©ees, an deffen Ufer fich eine biologifehe Forſchungsanſtalt befindet, da feine - 
Fluten feltfame Fiſche beherbergen. Die obere Ybbs durchſtrömt ein ein- 
ſames, lange Zeit geradezu menfchenleeres Tal. Im erwartenden Früh— 
ling und im ftheidenden Herbft iff die Gegend von einer wunderbaren 
Stimmung erfüllt. Lunz, Göftling, Groß-Hollenftein und Opponitz find die 
Namen der wenigen bedentenderen Siedlungen auf der Iangen Strecke des 
träumeriſchen Fluſſes. Prächtig gelegen, eines der ſchönſten Bergftädschen 
der Oſtmark, ift Waidhofen an der Ybbs, von mächtiger Gchloßburg über: 
tagt, einft Befig der Stadt Freifing und Hunderte von Jahren reich) durc) 
feine Eifenhämmer. Leider hatte ſich, begünftigt durch das wirtfchaftliche 
Elend, das nach dem Kriege die ſchöne Gegend heimfuchte, der Illargis- 
mus mächtig in dieſem induftriellen Bereiche eingeniftet. Unter den zahl- 
reichen, mir lebhaft in Erinnerung fehenden Verſammlungen, die ich in. 
Waidhofen hielt, bleibt mir ewig eine des Jahres 1924 im Gedächtnis, bei 
der ich mit fechs marxiſtiſchen Oegenreönern zu ringen hatte und die fchließ- 
lich gegen ein halb zwei Uhr früh von den Sozialdemokraten gefprengt wurde, 
da fich das bürgerliche Element ängftlich zurücfgezogen hatte, wir felbft aber 
nur ein Häuflein gegen zahlreiche Übermacht waren. 

Auch das Exlauftal, das bei Pöchlarn an der Donau endet, ſtößt in einſame 
Berggegend vor. Un feiner Wurzel, in der Nähe von Mariazell, liegt, faft 
ganz vom Hochwald eingefchloffen, der Liebliche Erlaufſee. Unfern von Kien= 
berg, bei Gaming, fteht, an den Waldhang gelehnt, das eheinalige Karthäu⸗ 
ſerkloſter Marienthron, das einft das größte feiner Urt in deutfehen Landen 
gewefen ift. Gegründet 1330 durch Herzog Albrecht III., hat es bei der Auf— 
hebung der vielen öfferreichifchen Klöſter durch Joſef IT. gleichfalls fein Ende 
gefunden. Dabei find aber durch ärarifchen Unverſtand gerade hier wertvolle 
Kunſtſchätze und Altertümer vernichtet worden. Schwer hat damals auc) 
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die alte Kirche.gelitten, deren Einrichtung verſchwunden if. Aber auch das 
ausgeplünderte Bauwerk, in deffen einfache Yenfterverglafung heute ein 
mächtiger Buchentvald hineinfieht, übt noch eine flarfe Wirkung ans. Die 
Heinen Eingelhäuschen der Karthäuſer fliehen noch. Das Stiftsgebäude war 
Feine zwei Menſchenalter vor der Aufhebung noch in barockem Stil um- 
gebaut worden. Gelbft diefer ſtrenge Drden alfo hatte fich der verführenden 
Kraft diefer Bauweiſe nicht zu entziehen vermocht. Der Hochaltar von Ga⸗ 
ming ift in Vbbſitz gelandet, einem Kleinen, lieblichen Drte voller Eifenhäm- 
» mer unfern von Waidhofen. 

Arg ſind die Entflellungen, die eine baulich wenig empfindliche Zeit der 
Sifchofftade St. Pölten zugefügt hat. Der mit der Bahn Durchreifende 
befommt einen imerfreulichen Anblick Häßlich gebauter Induſtrieanlagen und 
bedrückender Wohnkaſernen, und doc) birgt St. Pölten wahre Ilteifterwerfe 
des Barock. Hier waren Jakob Prandtaner, der St. Pölten mit einer Fülle 
ſchönſter Bauten befchenkte, Munggenaſt und Wißgrill, aber auch die 
Maler AUltomonte und der unerſchöpfliche Daniel Gran beheimatet. Die 
Stadt, als deren erſter Name noch aus der Farolingifchen Zeit Treisma 
(nach dem Fluſſe Traiſen) überliefert wird, wurde nach dem ebenfalls Faro- 
Iingifchen Hippolytklofter St. Pölten genannt; fie liegt von Wien. nur noch 
61 Bahnfilometer entfernt. Won den Orten des nun bald beginnenden Wie⸗ 
ner Waldes find der Markt Neulengbach mit feinem flattlichen Schloß und 
der Villenort Eichgraben zu nennen. 

In der Wiener Bucht drängen fich die Giedlungen zufammen. Baden 
wird wegen feiner radioaktiven Thermen, die fchon die Nömer gekannt 
haben, fehr viel befucht. Es ift fchön am Ausgang des Helenentals, am Fuß 
des Anninger und des Hohen LindEogels, gelegen. Auch Vöslau hat warme 
Quellen. Der ganze Abfall des Wiener Waldes nach Dften bis nach Leobers- 
dorf an der Triefting wird von der Rebe begeezjtpt. Bei Vöslau und Gum: 
polösfirchen wächft ein gufer Rotwein. 

Südlich der Weinzone beginnt ein ansgedehntes Induſtriegebiet. Auch 
Wiener⸗Neuſtadt ift Induſtriezentrum geworden. Geinen ſchönen Bauten 
der alten Zeit begegnen wir an anderer Stelle. Die Stadt liegt im unfrucht⸗ 
baren Steinfelde, einer Ablagerung der gröbſten Schotter. In ihrer Nähe 
aber befand ſich das Anhaltelager Wöllersdorf, das Tauſende von National⸗ 
ſozialiſten innerhalb ſeines Stacheldrahtes ſah. 
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Von Wiener-Neuſtadt gegen den Semmering zu wird die öde Fläche des 
Steinfeldes durch Föhrenwald bedeckt. Zur Rechten erfcheint der Eahle 
Rücken des Schneebergs. Bei Gloggnitz ift der Fuß der Berghöhen er: 
reicht, auf die fich die Bahn von Payerbadh aus in fünfzehn Tunnels und 
fechzehn Viadukten auf Fühner, ſchön angelegter Iraffe den Weg er- 
zwingt. Die Leiſtung des Erbauers, Karl von Ghega, um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, eine Höhe von faft zoom zu überwinden, ift auch 
heute noch, bewundernswert. Der Luftkurort Gemmering liegt auf der 
gleichnamigen Paßhöhe, die im Fahre 1728 eine wichtige Verkehrsſtraße 
nach dem Süden erhalten hatte. Es war die Verbindung Wiens nach 
Trieſt und Italien. 

Zu Niederdonau gehört auch der nördliche Teil des fruchtbaren Bi 
landes. Er reicht bis an den gewaltigen, im Schilf faft erſtickenden Neuſiedler 
ee, den einzigen ©teppenfee Großdeutſchlands. Sein Waſſerſpiegel er: 
fährt große Schwankungen. Der Anblick der unendlichen Schilffläche ift von 
eigenarfiger Schönheit. Im nördlichen Burgenland liegt der Hauptort des 
Landes, Eifenftadt, gewiffermaßen die Hauptſtadt des Königreichs des Yür- 
ſten Eſterhazy, dem hier das mächtige Schloß und faft unbegrenzt ausgedehn- 
tes Ackerland gehört. Am Hofe des kunſtſinnigen Fürſten wirkte Haydn als 
Kapellmeifter. Der große Mteifter weilte 12 Fahre in Eifenfladt, wo auch 
feine Gebeine ruhen. Angeſichts des gewaltigen fürftlichen Schloſſes er: 
ſcheint die Stadt Elein und eng. Im nördlichen Burgenland wird ein vortreff⸗ 
licher Wein —— der von Ruſt kommt an Wohlgeſchmack dem Tokaier 
gleich. 

Nun aber kehren wir zur Donau, zum Nibelungenſtrom zurück. Wer vom 
Altreich kommt, wird immer mit Erſtaunen den Vergleich zum Rhein 
ziehen. Die Donau nimmt ſchweigend ihren Weg, das Strombett gehört 
ihren mächtigen Waſſern allein, und was der Menſch dazu getan hat, die 
Schiffe, die den Verkehr beſorgen, die Häfen und Anlagen, fie gleiten gewiſ— 
ſermaßen an ihr ab. Urſprünglichkeit, dieſes Zauberwort, das für ſo vieles 
in der Oſtmark zutrifft, es ſcheint vor allem für die Donau geſprochen. Inner⸗ 
halb ihrer Auen iſt ſie die Herrſcherin, ſie duldet den Menſchen, aber der 
Menſch empfindet doch ihre Urgewalt als die ſtärkere. Anders iſt es beim 
Rhein. Der alte Heldenſtrom wimmelt von Schiffen, Kähnen, Fahrzeugen 
aller Art. Man hat ihn gezähmt, dienſtbar gemacht, von den Forderungen 
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des Handels bis zur gewinnbringenden Verkitſchung, und wir müffen ſchon 
auf die freieren Höhen fleigen und flilere Zeit wählen, um feinen alten ım- 
heimlichen Zauber empfinden zu Eönnen. Es ift alles fo geregelt um ihn. Die 
alten Ruinen, die ihn begleiteten, wurden brav und geldfräftig wieder auf: 
gebaut, aber man merkt ihnen den falfchen Zauber alsbald an. Rittertum 
Fann nicht gekauft werden. Wiederherſtellungen find eine fehr ſchwere Sache, 
por allem gehört ein unglaubliches Maß von Mühe, von Geſchmack und 
Kenntnis, von Opferfinn ımd Cinfag dazu, wie es etwa der alte Graf 
Wilczek befaß, der Kreuzenftein bei Wien wieder aufgebaut hat. Die 
Ruinen der Donan find wertvoller als fo viele Burgen der Rheinromantik. 
Der Schiefer, der das Rheintal begleitet, muß ſich menfchlichen Zugriff 
mehr gefallen Iaffen als der harte Granit, der. die Höhen über der Donau 
aufbaut und feine dunklen Wälder in ihre Tiefe fchatten läßt. So wahrte 
die Donan flärfer das Gepräge der Ultlandfchaft, fie wirkt weniger in land: 
läufiger Romantik als durch die eleinentare Kraft ihrer Fluten. Wo ift 
das alte Nibelungen-Worms, von dem König Gunther mit feinen 1000 Rit: 
‚fern und gooo Kuechten auszog, die unheimliche Einladung der Schweſter 
und des Königs Etzel anzunehmen? Wir Fönnen uns nur, vom Dom atıs 
etwa, hineindenken in die alte Zeit. Aber vor den Wildwaffern der Donaır, 
im Bereich ihrer Auen, ihrer fchtvebenden Nebel, die aus den Fluten dringen, 
meinen wir das Ziviegefpräch Hagens mit den IlTeerweibern zu hören, mei: 
nen dann feinen Ianggezogenen Ruf hinüber zum Yergen am andern Ufer 
zu vernehmen. _ 

So die Nibelungen durch das Land ob der Enns gezogen find, verrät uns 
das alte Volksepos nicht. Gie weilten in Paſſau bei ihrem Oheim Pilgeim, 
wo auch Kriembild auf ihrem Hochzeitszug haltmachte. Dann aber ſchweigt 
fich das Lied über den weiteren Weg aus. Sie ftehen auf einmal an der Mark 
Rüdigers. Kriemhild allerdings kommt über „Everdingen“ und über „Ens“. 
Hier trifft bereits der Markgraf Rüdiger mit ſeinen Recken zur Begrüßung 
ein. Das iſt die Grenze der alten Oſtmark. Gewiß haben auch die Nibe— 
lungen hier den ſchlafenden Eckewart angetroffen. 

Das Donautal von Paſſau abwärts geht zu beiden Seiten an Wäldern 
vorbei. Die Berge find fteil, die Gegend ift faft düſter. Burgruinen fprechen 
von heißen Kämpfen vergangener Zeit. Mit vielen Krümmungen windet 
fi) der Strom durch die harten Berge. Erſt hinter Aſchach, über 4o km 
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nach Engelhartszell, dem erften Orte der Oſtmark, tritt die Donau in die 
Ebene, Es ift das Becken von Eferding, das Kriemhild auf dem Brautwege 
berührte. Fruchtbarſter Boden! DasLand ob der Enns ift ein reiches ımd ge 
fegnetes. Um Stifte Wilhering geht die Fahrt vorbei. Schon ſchaut der 
Pöftlingsberg bei Linz auf unfer Schiff. Zuvor aber geht es noch am Kirn⸗ 
berg vorüber. Hier hat wohl der Ritter gehauft, der ein herbes ſchönheitsvolles 
Minnelied fang, das noch Feine Spur von franzöſiſchem Einfluß zeigte. „In 
Kürenbergers wife” nannte er fein Gingen. Er fchrieb eine altertümliche 
Strophe, die der des Tlibelungenliedes fehr ähnlich if, und wurde darum 
auch eine Zeitlang für den Gänger des Liedes gehalten. 

Schon landen wir in Linz und haben in einer der behaglichften Städte der 
Welt befinnliche Raft. Über 100000 Einwohner zähle die Stadt mit ihrem 
Vorort Urfahr über der Donau. Viel Barock- ımd Renaiffancehäufer, eine 
wichtige alte Pfarrkirche, ein fehöner alter Barockdom und ein neugotifcher 
Dom mit großen Ausmaßen und hohem Turm, feelenlos, wie fo viele der 
Nachſchöpfungen des vergangenen Jahrhunderts wie mit dem Bauſtein⸗ 
kaſten gefügt. Uber ſchöne Ölasfenfter, eine leuchtende Pracht von Juns— 
brucker Herkunft! Auf dem Hanptplag der Stadt erhebt ſich eine mächtige 
Dreifaltigkeitsfäule, das untrüglichſte Zeichen öfferreichifcher Städte, oft 
auch in Bleineren Orten mit großem Aufwand ausgeführt. 

In Linz ift Marianne Jung geboren, die hochbegabte Guleifa von Goe— 
thes „Weſtöſtlichem Diwan“. Cie hat felbft fehr feine Lieder der Sammlung 
des Freundes beigeſteuert, mit dem fie bis zur feinem Tode in fchriftlicher Ver⸗ 
Bindung blieb. Wie ſchön und aus der Kühle des nahenden Lebensansganges 
nochmals heiß aufivallend ift doch das kleine Gedicht, mit dem er der Freundin 
zuleßt ihre Briefe zurückſandte, damit fie nicht in andere Hände fielen. Linz ift 
aber vorweg die Stifterſtadt. Hier war der große Dichter 15 Jahre Schulrat 
für Oberöfterreich, Hier hat er 1868 feinen bitteren Tod gefunden. Gein Wort 
und feine Perfönlichkeit ſchweben wie gute Geifter über dem von ihm heiß 
geliebten Lande, über der Stille des Iltühlviertels und dem feſttäglich leuch⸗ 
tenden Hügelrande der Alpen, wo fein „Nachſommer“ fpielt, ein Kleinod 
der deutſchen Literatur, ein Buch, das Ruhe flrahle und Einkehr, über dem 
Sonnenglanz genug liegt, auch ein müdes Herz zit erwärmen, und das fo ganz 
von fich ausgehen läßt, was Adalbert Gtifter von feinem Werk fagte: 
‚Meine Bücher find nicht Dichtungen allein (als folche mögen fie von fehr 
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vorübergehenden Werte fein), fondern als fittliche Dffenbarumgen, als mit 
ſtrengem Ernſte bewahrte menfchliche Würde haben fie einen Wert, der 
bei unferer elenden frivolen Literatur länger bleiben wird als der poetifche; 
in diefem Sinne find fie eine Wohltat der Zeit, find ein pafriotifches Werk, 
und in diefem Sinne kann ſie der Kaifer in die Hand nehmen als etwas, das 
mit (chwachen Kräften, aber gutem Willen für die Menſchheit getan wird.” 
In Linz hat auch der Tiroler Dichter Yerdinand Gilm feine empiinafaue 
Seele ausgehaucht: 

Mit Stolz aber rühmt fich heute die Stadt, daß in ihr der Führer feine 
Tugend verbracht hat. Auf dem Friedhofe zu Leonding ruhen in ſchlichtem 
Grabe feine beiden Eltern. | 

Bon Erimmerumgen. und Gedanken bewegt, fleigen wir noch den betracht⸗ 
ſamen Weg zum Pöſtlingsberg empor, dem hochragenden Wahrzeichen 
der Stadt. In die dunkle Waldeinſamkeit des Granits bis zum Böhmer 
Wald, in die Voralpenwelt und die hinter ihr aufziehende Bergkette des 
Hochgebirges ſchweift der Blick, um wieder angezogen zu werden von der 
behaglichen Stadt zu unfern Füßen, die mächtig vom Turm des neuen 
Domes überragt wird, der dein von St. RN zu Wien an Höhe Enapp 
gleichkommt. 

Donauabwärts geht unſer Weg. Der aaa Strom tritt bei Grein 
in den Strudengau. Waldberge freten eng an ihn heran und laffen ihn ganz 
einfam werden. Bei der Inſel Wörth gab es früher die fehtveren gefahrnollen 
Strudel, durch Felſen von hartem Granit im Donanlauf hervorgerufen, die 
feit Maria Thereſias Zeiten durch Sprengung befeitige werden. Wieder 
Ruinen, Iiebliche, dem Ufer eng verbundene Kleine Orte wie St. Nikola 
und Freyenſtein! Auch die Stadt Ybbs iſt hart an die Krümmung des Stro⸗ 
mes geſchmiegt. Bei Marbach wird hoch über dem Strome, über weite 
Felder und Acker auffteigend, die zweitirmige Wallfahrtskirche Maria 
Safer! fihrbar. Mit herrlicher weiter Schau beherrfcht fie ein beglückend 
ſchönes Blickfeld. Nun aber find wir, über die Donau feßend, bald in Pöch- 
larn. Von mittelalterlicher Feſtung ftehen noch zwei Türme. Werfchlafen 
fill liegt hente der Ort. Nicht weit von bier, zu Artſtetten, ruht in ffiller 
Gruft zur Seite feiner Gemahlin und Schickſalsgefährtin der zu Geenjans 
ermordete Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand. 

Zurück zum fonnigen Pöchlarn. Wir haben hier die Heerſtraße der Nibe— 
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lungen wieder erreicht, und die Burgunderrecken, auch der geimmige Hagen, 
fühlen fic) wohl an dem gaftlichen Strand, denn ein Wirt fondergleichen 
heißt fie willfommen. Rüdigers Tochter wird dem jungen Gifelher verlobt. 
Der edle Markgraf will die Gäſte gar nicht ziehen Iaffen. 14 Tage, fo fagt 
er, wollte er fie noch leicht mit ihrem ganzen großen Gefolge bewirten. Als 
es aber feheiden heißt, gibt er ihnen reichte Gabe; dem König Gunther ein 
ſchönes Gewand, Gernot das Schwert, „lüter unde ſtaete herlich unde guot“, 
deffen tödlichen Hieb der Geber felber im Heunenlande empfangen follte; dem 
fröhlichen Fiedler Volker goldene Bogen, Hagen aber den ſchweren Schild, 
den der tapfere Nudung geführt. Wor dem letzten Kampfe an Etzels Hof 
wird der Tronjer dem Markgrafen den zerfchoffenen und zerhauenen Schild 
vorweiſen und als legte Gabe des Gütigen deffen eigenen zum Geſchenke 
erhalten. „Water aller fugende” nennt der Dichter den freien, milden 
Mann. 

Nam brechen fie auf. „Zetal durch Dfterriche” reiten die Boten voraus. 
Der Zug wird irgendtvie ernft. Die Nibelungen machen nicht wie Kriemhild 
mehr an der „Tuonouwe“ (Donan) fröhlichen Halt. Der Dichter ſchweigt 
von den weiteren Stationen der Todgeweihten. Yaft unvermittelt erfcheinen 
fie am Hofe des Königs Etzel. Das Schickſal ſoll fich erfüllen, nachdem zum 
letzten noch bei Bechelären der goldene Glanz der Sonne fich auf den Fluten 
der Donait gefpiegelt. 

Anders war es noch bei Kriembildens Fahrt geweſen, als die Unheilsfaat 
erft im Herzen keimte. „Üger Medelicke (Uns Melk heran) üf handen wart 
gefragen manic goltvaz riche, dar inne bräht' man win den geffen zuo der 
ſtrãze: fi muoſen willefomen fin.” Beim Durchmarſch der Nibelungen blei= 
ben die Goldgefäße mie Wein zu Haufe. Dder will uns der Dichter nichts 
mehr von den Steinchen der Freude erzählen, die dem rollenden Gchickfals- 
trade in den Weg glitten? 

Kriembild erhält vom „wirte” Aftolt die Straße in das „öſterland“ ge= 
wiefen gegen „Jlrütaren” (Mauern), bis wohin fie der Bifchof von Paſſau 
geleitet hatte, Die „Treiſem“ (Traiſen) wird überfchritten. 


„Bl der Treifen hẽte der künie von Hiunenlant 
eine purc vil riche, dit was wol befant, 
geheizen Treiſenmure: vrou Helche faz da €.” 
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Diefes Traismaner iſt hente Klein und unbedentend. Über z Tage bleibt bier 
im Liede die Braut des Königs Etzel, ehe es weiter geht „Durch Oſterriche“. 
Die Fürften und Recken Etzels reiten bereits Kriemhilde entgegen. 


„Ein flat 67 Tuonomve lit in Dfterlant, 
din ift geheigen Tulne: da wart ir befant 
vil manic fite vremede, den fi € nie gefach.” 


In Tulln, der alten Hauptſtadt der Oſtmark, if es alfo, wo Ramung und 
Gibich, Hornboge und Hawart, Iring und Etzels Bruder Blödel, zulegt 
der Hunnenkönig felber und Dietrich von Bern Kriemhilde empfangen hat⸗ 
ten. Der Buhurt erſchallt zu froher Chrung. Dann war es weiter gegangen 
in die Wienerſtadt („ze Wiene zuo der flat“), wo zum Pfingflfefte die Hoch- 
geit gerichtet war. Erſt „an dem ahtzehenden morgen von Wiene fi ds riten“. 
Die Nacht wird zugebracht an der Grenze der Oſtmark, „ze heimburc der 
alten”, Zn Mtifi enburg hatten fie dann das N beftiegen, um zur Etzelburg 
zu gelangen. 

So find die zwei Züge die Donau ken diene; der Brautzug des Kö: 
nigs ımd der Heerzug der Nibelungen; die einen mit Blumen und Kränzen 
des Feſtes, die anderen mit feharfen Schwertern und harten Schilden für 
alle Fälle der unbeimlichen Einladung bereit. Niemand aber. außer dem 
Hunnenkönig felber ımd dem Herrn Dietrich, die Königin nicht, die Burgun⸗ 
derfönige nicht, Feiner ihrer Illannen, weder Hagen noch Volker, auch nicht 
der mildefte der Recken Rüdiger, Eeiner von Etzels Brautgefolge, Iring 
nicht und nicht Hawart haben das Ende des raſenden Feftes gefehen, das die 
haßerfüllte Kriemhilde ihren Brüdern im Humenlande gab. 

Sol uns die Donan nur das Bild ſchaurigen Schickſals der Worzeit 
mifgeben auf die Wanderfahrt? Kehren wir doch nochmals zurück, nicht zur 
Pfingfizeit mehr, aber etwas früher, wenn die Obſtbäume in der Wachau 
blühen, rot die Pfirfiche, ſchneeig-zart die fanften Kirfchen, üppig und füß 
die Birnen, groß und hold, rofig die Äpfel! Da glänzen die Hänge, da ift 
das Tal in den mächtigften Zauber getaucht, da ift alles Leid vergeffen in 
der ©egensfülle der Natur. Zum Mlaienfegen falten die Türme von Meelk 
ihre Hände, felig über die übergroße Schönheit des Landes. Wir können es 
verffehen, daß der noröbayrifche Mlinnefänger Neidhard von Renental „hie 
ge Medelicke“ glücklich ift, daß er es bedauert, je in Reuental feine Lieder 
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geſungen zu haben. In die fchattige Wachau freten wir ein, wo aber doch jeder 
ſonnſeitige Platz, Spitz etwa und Weißenkirchen, im Bluft der Obſtbäume 
aufleuchtet. Die Ruinen ſchauen herab auf den gleitenden Strom, ernſt und 
düſter genug aus ihren ausgebrochenen Fenſtern, zerfallenden Bergfrieden, 
berſtendem Mauerwerk. Groß und mächtig ſteht Hinterhaus über den lieb— 
lichen Häuſern und dern Kirchturme von Spitz mit feinem berühmten „Tau—⸗ 
fendeimerberg”. Die Wachau ift ein Weinland und bringt einen Eöftlichen, 
ſchweren Tropfen. Won Spitz wird der Janerling beftiegen, faſt 1000 m 
hoch, die ſchönſte Warte über das weite Land bis zum Watzmann bei — 
tesgaden hin. 

Gegenüber von Aggsbach ſteht Aggſtein auf jahem Fels des Berges, nur 
nach der einen Seite hin mit dem waldigen Hange verklammert. Vorgebeugt 
ſpähen Fels und Burg auch heute noch, wo ihre Wehr zertrümmert iſt, ihre 
Wildheit zum Schweigen und Bleiben gezwungen, den Strom aus. Anders 
war es im Miittelalter. Die wilden, räuberiſchen Kuenringer Brüder trotz⸗ 
ten von hier aus dem Landesherrn, dem ſtreitbaren Friedrich, der ihre Burg 
zur Strafe zerbrach. Knapp mehr als zwei Menſchenalter ſpäter zerſtörte 
der erſte habsburgiſche Herr Oſterreichs, der energiſche Albrecht, das wieder⸗ 
aufgebaute Bollwerk von neuem. Der grauſame Schreck vom Wald ließ 
bier im 15. Jahrhundert feine Gefangenen im Roſengärtchen, einem ver- 
lorenen Fleckchen über dern Abgrund, verfchmachten. Im Jahre 1529 haben 
die Türken die Burg verbrannt, die fpäter endgültig verfiel. 

Mealerifche Orte mit ihrem Häuſergewimmel, den heimeligen Gchindel- 
dächern, feltfamen alten Kirchen! Wie eine Uferwarte und Feſtung fieht 
die von St. Michael aus. Weißenkirchen aber bezanbert mit lieblichen alten 
Winkeln, mit zierlicher eigenartiger Kirche. 

Von weitem werden die Wehranlagen von Dürnffein fi ichtbar. Die hoch- 
thronende Feſte, einftmals auch Befiß der Kuenringe, ift von den Schweden 
1645 in Trümmer gebrochen worden. Hier mußte der englifche König Ri: 
chard Löwenherz den Zorn des fiefgefränkten Herzogs Leopold V. büßen, 
als er zu Erdberg, damals einem Dörfchen vor Wien, in deffen Hände ge 
tief. Er blieb hier, bis ihn der Kaiſer als Reichsgefangenen auf den Trifels 
abforderte. England aber ift danach als Gewinn des guten herzoglichen Fan⸗ 
ges eine Zeit Lchensflant des Reiches gewefen. Große Erinnerungen, ge- 
waltige Zeiten! Wie oft aber folgt dem Heroifchen das Liebliche, Weiche, 
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Ruhvolle in der Geſchichte. Nebeneinander ftellt die YSachau die Trüm⸗ 
mer der gewaltigen Burg und am Uferrande das imbefchreibliche Dürnſtein, 
Klofter und Kirche wie in einer gütigen Raſtſtunde des Gchöpfers hingezau—⸗ 
bert, wundervolle Melodie der Schönheit, vor dem Werranfchen bewahrt 
und in Mauer und Stein gerettet. Wir beugen uns vor der Größe des 
Könnens Mimggenafts, der wahrfcheinlich diefen Bau vollbrachte. Anz 
erfennung aber gebührt auch dem Feinfiun des Bauherrn, des Abtes Nie: 
ronymus Übelbacher, der für fein Kleines Klofter ein folches Werk wagte. 
Das Chorherrenftift beſteht heute nicht mehr. Dürnffein barg einft auch ein 
Klariffinnenftift, das mit der Reformation erlofch. 

- Das Tal weitet fich, die Wachau findet bei Stein und dem ihm ver» 
ſchwiſterten Krems in einer wahren Blütenfülle ihr Ende. Weithin breiten 
fi) auf fanften Hängen die Reihen der Weinſtöcke, das Stift Göttweig 
wird am anderen Ufer der Donan fichebar. Der Dre Stein ift noch ganz 
altertümlich. Seine beiden Tore ftehen noch, das Brückentor und das Krem— 
fer Tor, das Straßenſtädtchen behütend. Bis in die Zeit des Rugierkönigs 
Feletheus in der Völkerwanderung leitet Stein feine Vergangenheit zurück. 
Wunderbares Gefüge von Schindeldächern, Mauern und Kirchen, Türmen 
und Reſten der alten Stadtwehr! Hier wurde der berühmte „Kremfer"- 
Schmidt geboren, deffen Fresken und Altarbilder weithin die niederöffer- 
reichifchen Bauten des 18. Jahrhunderts ſchmücken. Won Stein kommen 
wir umvermerkt in das engwinkelige Krems, das einft durch feinen Eifen- 
handel flolge Blütezeit erlebte. Won ihr erzählen noch die flattlichen alten 
Bürgerhäufer, das fchöne „Chörlein“ des Gögelſchen Haufes, ſtolze Lauben: 
böfe der Renaiffance, aber auch das Rathaus und die Bürgerfpitalskirche 
mit dem AEIOU Friedrichs III., die barocke Pfarrkirche und die Pia- 
riſtenkirche. Schöne Dreifaltigkeitsfänle; die umgeſtalteten Refte der alten 
Herzogsburg, wo Margarete Mlaultafch ihr Alter verbrachte, und die mäch- 
tige ehemalige Stadtburg; reicher Relief: und Stuckſchmuck an den Häus 
fern, auch Sgraffito; mächtig mit drei Türmen das Steiner Tor! 

Ein kurzer Beſuch jenfeits der Donau und berganf zur erhabenen Höhe von 
Göttweig. Bon Bifchof Altman von Paffan noch vor dem Inveftiturftreit ge⸗ 
gründet, wurde das Kloſter von Lukas 9. Hildebrandt im Baroikſtil erneuert. 
Zwei riefige Ylügel breiten fich aus, die beiden anderen aber, der Weſtflügel 
und der Güdflügel, find nur zum Teile ferfiggeftellt, die Türme der Kirche 
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Zafel 14 





Er er ee 
EL EN 


Braunauam Inn 
Der Grenzſtrom, der die alte Stadt entlang fließf, mag in dem Knaben Adolf Hitler, 
der bier geboren ward, die Gehnfucht und den Willen erweckt haben, deuffcher Not 
und Zerfplitterung Überwinder zu fein. Der Gohn des Fleinen Braunau wurde der 
Begründer Großdeuffchlands. 











Das alte Öteyr 
Bergflüffe ſtrömen an der Alpenftadt vorbei. Dichfgedränge ftehen ihre ſchmucken 
Häufer, vom Bau der Kirche überragt. In der Ferne grüßen die Berge der Boralpen 
das malerifche Städtchen deuffchen Bürgerfleißes und altbervahrter Tüchtigkeit. 


Tafel 16 






Die Linzerinnen fragen den leuch— 
tenden Schmuck der goldenen 
Hauben zur alten Landestracht. 





Linz und die Lingerinnen 
Die hohe Dreifaltigkeitsfäule auf dem Hauptplatz von Linz fteht inmiffen von Rube und 
gefättigtem Leben. Stöhlicher Glanz liegt über der Stadt, die Adalbert Stifters 
Wirfungsftätte war. 
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leider imvollendet. Die Krypta iſt gotifch geblieben, die Kirche aber glänzt in 
hellem Barock. Wundervoll leuchtet das Treppenhaus, großartig und weit 
ſchauend der Altmanifeftfaal, vier reiche Kaiferzimmer! Die große Stifts— 
bibliothek birgt 1x00 Handfchriften. Melk allerdings ift noch reicher. Gött⸗ 
weig erweckt die Erinnerung an die erſte Dichterin in deutſcher Gprache, die 
Frau Ava. Vielleicht eine Rittersfran, geht fie ins Klofter Göttweig und 
fehreibt hier ihre frommen Dichtungen, vier an der Zahl. Am Ende der 
Schriften bittet fie den Lefer um ein Geber für ihren verftorbenen Cohn 
und einen zweiten Sohn, der fich noch im Leben müht. 

- Nur einen flüchtigen Blick landeinwärts, wo wir die fehöne Iurmfpige 
des Stiftes Herzogenburg auftauchen fehen! Gie trägt in Önrchbrochener Ar⸗ 
beit den Herzogshut von Öfterreich. Das Stiftsgebände vollendete nach 
einem Plane von Prandtauer der eifrige Munggenaſt. 

Die Donatı entlang wird hinter Krems die Fahrt eintönig. Tulln liegt 
im Frieden des fruchtbaren Tullner Feldes. Schon eine römifche Station, 
damals Comagena genannt, war es im 11. Jahrhundert bedeutend. Heute 
ift es Elein und flill. Es hat einen hübfchen Karner, der mit dem von Hart: 
berg wetteifert, der ſchönſte der Oſtmark zu fein. Die große Pfarrkirche 
daneben, atıch eine Stephanskirche, war urfprünglich romanifch und wurde 
dann gofifch, fpäter barock umgebaut. 

Sangfam rückt der Wiener Wald dem Vale näher, zu dem er bei der 
Burg Greifenſtein herantritt, um dann bis Nußdorf fein naher Begleiter 
zu fein. Zwiſchen dem Kahlengebirge und dem Bifamberg muß fich die 
Donan richtig den Durchbruch erzwingen. Worher aber ſtrömt er, durch 
einen mächtigen Auwald getrennt, am Chorherrenftift und Städtchen Klo: 
flernenburg vorüber. Alm andern Ufer liegt das Städtchen Korneuburg, und 
Dinter ihm fleigt über Föhrenwäldern die Burg Kreuzenflein auf. Gie 
wurde von den Vormbachern im ı2. Jahrhundert erbaut, von den Schwe— 
den bei ihrem Vorſtoß auf Wien, im gleichen Jahre wie Aggſtein, zer: 
flört. Graf Wilczek geftaltete die Ruine in Zzjähriger Bauzeit zu einem 
großen gofifchromanifchen Burgſchloſſe um; der kunſtfreudige Bauherr 
bat darin wertvollfte Ultertümlichkeiten und Schätze des Mittelalters und 
der frühen Neuzeit untergebracht. Ein Brand hat nach dem Kriege viel 
Koftbares zerftört. Anlage und Leiflung von Krengenftein find hervorragend 
zu nennen. 

Suchenwirth, Oſtmark 7 
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Hinter Wien wird die Donau träumeriſch und ſtill. Zu beiden Geiten 
breiten fic) Augründe. Der breite Strom hat ſchon alles Mreenſchenwerk, 
auch die große Stadt, an der er vorüberglitt, vergeffen. In feinen Alten 
regt fich der Hirfch, wird der Reiher und der Geendler wenig geffört. Die 
Donatt gleitet vorbei an den im Getreide erſtickenden Reſten der alten Ro: 
merftadt Carnuntum zwifchen Petronell und Densfch- Altenburg. Was Em: 
mert fie alte und nene Zeit? Zwei Amphitheater hat man in Carnuntum 
feffgeftellt, und den von einem Grabmal ftehengebliebenen Bogen in der hier 
ſchon gang pannonifch anmutenden Weite beſtaunen die Befucher von weit 
und breit. Das Heidentor wird er im Volksmunde genannt. Die Berge des 
verklingenden Leithagebirges werden fichtbar. Stärkere Hügel mit Kalk: 
felfen freten an den Strom. Hainburg ift erreicht. 

Wir nehmen Abfchied von der alten Oſtmark und von Großdeutſchland, 
denn der Thebener Kogel und das alte Prefburg mit feiner fo flarfen Be: 
völkerung deutſcher Nation gehören der Tſchechoſlowakei an. 

Der Heerſtrom der Donau verläßt unſer Land. Die Weite der ungari— 
ſchen Tiefebene iſt ſein ſtolzes Ziel. 

Wir aber, müde geworden von der langen Fahrt, wollen zum Abſchied 
son der fehönen alten Oſtmark Raft halten und die Ungen erquicken. Hatte 
nicht da in der Nähe, an der March, der Prinz Eugen ein Luftfchloß, das 
er gerne zum Sommer befuchte? Wir find hier nahe Schloßhof, einft einer 
leuchtenden Perle unter den Schlöſſern Öfterreichs. Lukas v. Hildebrandt 
hat es für den Prinzen feit 1725 erbaut, ein herrlicher Park in frangöfifchen 
Stil umgab es mit vielen Illarmorfiguren und Brunnen. Uns dem Erbe 
des Unvergeßlichen kaufte Maria Thereſia das Schloß und ließ es erweitern. 
Dann Fam der Werfall der Eoftfpieligen Anlage, und am Ende des 19. Yahr- 
hunderts wurde es Ealtfinnig zum Reitlehrinftitut der Armee gemacht. Geine 
herrliche Inneneinrichtung wurde forfgenommen, das Schloß behandelt wie 
ein edles Reitpferd, das AUckerdienft tum muß. Das nahegelegene Jagdſchloß 
Niederweiden, auch einft Eugen gehörig, ift in vollem Verfall. 

Von den Terraſſen Schloßhofs aus ſchaute der Savoyer, gefäffigt von 
Ruhm und Giegen, weit über das Land. Wir aber werden an diefem 
Orte aufgerufen zum Denken und zum Sinnen und können manche fehtver: 
müfige Betrachtung dabei nicht lostverden. Aber auch nicht den Stolz! Edel 
war die Oſtmark, edel find ihre Bauten. Cideshelfer über Eideshelfer für 
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vollbrachte Taten und gehaltene Irene dem ganzen Wolf gegenüber ſtehen 
da. Und wieder Eehrt unfer Gedenken zurück zu jenem Liede der dentfchen 
Größe, dem Tibelungenlied. Ein Öfterreicher hat.es geſungen, und die Lieb- 
Iingsgeftalt des Dichters, der milde Markgraf Rüdiger, erweiſt fich fogleich 
als der Landesherr der Oſtmark, als einer der prächtigen Babenberger. Allen 
zu gehören, die im großen Vaterland wohnen, das iſt Markenlos, Marken: 
frene, So gehört auch die Oſtmark, wie ihr herrliches Mibelungenlied dem 
ganzen Deutfchland, der deutſchen Nation. 
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Won einem Lande, da vielerorts 1900 Fahre im Tageslicht der Gefchichte 
Ne und die Zeiten bei ſolch riefenhafter Spannweite wechfelten, 
oft jäh und einfchneidend, freten die Spuren des Geweſenen unverkennbar 
zutage. Die Oſtmark hat bis zur Wölferwanderung nördlich der Donau die 
germanifche Welt der fireitbaren und ſtaatsbildenden Markomannen und 
Quaden gefehen, ſüdlich die Kaftelle und Poften, die Handelsſtädte und 
Straßen des Römifchen Reiches, das den Erdfreis umfpannte. Cie erlebte 
den Gang der fiegreichen Sturmoölfer, die diefe Macht zu Boden warfen: 
der hunnifchen Rieſenwoge unter Attila, der Nugier und Skiren, der 
folgen Goten, die Windobona zu Yall brachten; der Awaren, die das ver 
ödete Land in Beſitz nahmen und in feine. öfflichen Täler ihre flawifchen 
Ackerknechte zu zinsbarer Arbeit einwandern ließen; der Bajınvaren, die von 
Weſten her dem dentfchen Pflug fehrittweife die Gaue rückgewannen. Karl 
der Große ift auf feinem vernichtenden Heerzuge gegen die Awaren durch 
die Oſtmark ins Ungarland gezogen. Nördlich der Donau, am Kamp: 
fluffe, wurde den wilden Räubern einer ihrer „Ringe“, der beutegefüllten 
Feſtungen, mit ffürmender Hand entriffen. Der fiegreiche Karolinger fchuf 
um die Wende des g. Jahrhunderts die erſte Oſtmark, die 100 Jahre fpäter 
(907) magyarifchem Alnfturm erlag. Ottos des Großen Sieg auf dem Lechfelde 
brach dem deutſchen Pfluge ernente Bahn, erweckte die hufzerſtampfte Oſtmark 
zu neuem Leben. Die Mark wuchs zum Öfterreich empor. In das aufffrebende, 
fich weitende Grenzland nahm die deutſche Kaiferkrone anf faft 400 Jahre ihre 
Zuflucht, und bis zum Nürnberger Parteitag 1938 ruhte der ehrwürdige, in 
feinen Teilen aus dem 11. ımd 12. Jahrhundert fFammende Kronreif, der 
das Haupt fo vieler Kaifer umglänzte und den ſchon Walter von der Vogel: 
weide befingt, in der Hut der Wiener Hofburg. Die Habsburger regierten 
in Wien, das die Hauptſtadt ihres ungehener ausgedehnten Länderbefißes 
war wie gleichzeitig die Reichshauprftadt des Heiligen Reiches. Böhmifche 
Rebellen, magyarifche Streifſcharen, ſchwediſche Armeen und türkifche Nie: 
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ſenheere mit unendlichen Plündererſchwärmen drangen hierher vor, aus Ab⸗ 
wehr erwuchs fehließlich glanzvoller Gieg und die Eroberung des Raumes 
zwifehen dem Karpatenbogen, des ingarifchen Königreiches. Mit dem Er- 
löſchen des alten Deutſchland erhebt fich faſt gleichzeitig das Kaiſertum Öfter- 
reich, von deffen Macht im 19. Jahrhundert wertvollſte Stücke abbrödeln. | 
Aber noch der Weltkrieg fieht die Monarchie Öfterreich-Ungarn, wie fie 
zum Vorteile der Magyaren feit dem Jahre 1867 heißt, mit bligenden 
Waffen und wehenden Yahnen in das Völkerringen treten, und felbft in der 
Stunde ihrer Auflöſung von innen her haben die Kanonen der in der Ferne 
Fämpfenden Armeen noch ihre dumpfe Sprache gefprochen. Und dann? 
Zertrümmerung der alten flolgen Macht, politifches Elendsdafein in Eu— 
topa, Jahre der ſchwerſten Unterdrückung des Volkswillens, endlich aber 
jubelnde Befreiung! Wo anders drängte fich fo das Geſchehen zufammen, 
nicht Landesgefchichte, dentfche Gefchichte, europäiſche Gefchichte, Gefchichte 
der Welt! 

Bei ſolchem Gange des Schickſals bleiben Wegzeugen erhalten, Bau: 
werke, die es miterlebt, in. denen die Creigniffe ihre Runen gelaffen und die, 
oft verwittert und entftellt, den Lebendigen in Ehrwürdigkeit und ungeheure 
Ernſte gegenübertreten. Denn diefe Steine fahen das Gewaltige der Ver: 
gangenheit. Die eine Generation drückte der andern weichend die Kelle in 
die Hand. Wut der Zerflörung fehlug Wunden in die Gemäuer, Häuſer 
brannten nieder, Bollwerke zerbrachen, Burgen fielen. Kriegsläufte mach- 
ten friedlicher Arbeit Platz, Arbeit, die oft jahrelang mühfam und arm 
wiederaufbauen mußte, off genug neuer Zerflörung oder nenem Rückſchlag 
entgegen. Uber oft auch Arbeit, die fic) im Sonnenglanze geficherten Lebens 
oder des ruhmvoll über Gräber hinweg errungenen Triumphes zu. erfreiten 
vermochte, die jubelnd aufbaute, um der Welt ihre Größe, ihr Glück, ihre 
Anffaffung zu verkünden. Da gab es Zeiten wie etwa das große Bauen in 
den Tagen des Waters der Maria Therefia, des legten Habsburgers 
Karls VI., wo die fiegreichen Waffen nach faft zojährigen Kämpfen ruh— 
ten, wo über ausgeffandener Bedrängnis Illacht und Gicherheit in den herr- 
lichften Bauten ihre Sprache führten. In folcher Lage fühlen fic) die Men⸗ 
fehen irgendwie über den Lauf des Lebens erhaben. Triumphatoriſch recken 
ſich die Paläfte auf, die Kirchen und Schlöſſer, und felbft das Bürgerhaus 
einer folchen beglückten Epoche feheint noch in feiner Ruhe und Erfüllung 
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das Dichterwort zu ſprechen: „So iſt es gut! So ſollt' es ewig fein...“ Dann 
aber kommt das unvermeidliche Sterben auch über die begnadete Zeit. Won 
ihrem Ölanze bleiben nur einzelne Stücke, andere Gegenwart erfüllt an- 
deren Bauwillen, oft ein befcheidenes Wegetieren, oft ein nettes es Suchen und 
enölich wieder glückhaftes Vollbringen. 

Nicht von allen foll Hier gefprochen werden. Nur wenige twill ich nennen, 
die am twiffenöften am Webſtuhl der Zeit geflanden oder die als Könige 
lange Jahrhunderte überragen oder als leuchtendſte Schönheit ihre Zeit über- 
lebten und noch kommende Zeiten überleben werden. Solche Bauten und 
Stätten tragen ihre Sendung, Schickſal zu verfünden und oft auch wieder 
nee Geſchicke an fich zu ziehen. Sie haben aufgehört, Stein oder Gemäner 
zu fein. Längft find fie eingegangen in das Bewußtfein des Wolkes, weiter- 
gegeben von Generation zu Generation, von wachfender Überlieferung um⸗ 
fponnen. Sie find dann Wahrzeichen geworden, Symbole einer Gemein- 
ſchaft, einer Stadt, eines ganzen Landes. So erhebt fich an der ehemaligen 
Südgrenze der Stadt Wien eine gotiſche Krenzfänle aus dem 15. Jahr: 
hundert, deren Meiſter Hans Buchsbaum wir Eennen. Die Überlieferung 
aber läßt diefes Steinzeichen als die Spinnerin am Kreuz in der Zeit der 
Kreuzzüge erſtehen, Erlös für lange, unermüpliche Handarbeit, die eine Rit- 
fersfran verrichtete, die hier am Stadtrande getren der Rückkehr ihres Man⸗ 
nes aus dem Heiligen Lande harrte. 

Wenn von den Bauwerken Offerreichs die Stephanskirche und die Hof 
burg ihre Stimme erheben, fo müffen alle übrigen fehweigen. Aus ihnen 
beiden fpricht das Los des Landes. War die Hofburg unmittelbarer Träger 
der Willensentſcheidungen für die Oſtmark, fo ift die Stephanskirche der 
Zeuge des Öefchehens geweſen und zugleich Crlebnisgehalt und treuer Be- 
gleiter all der Generationen feit ihrer Gründung, befonders aber feit 1433, 
da der fchlanke, hohe Turm fich erftmalig über die Gemäner und Türme 
der Stadt hoch emporreckte. Wenn der Wiener feine Heimat rühmt, wenn 
feine Liebe zu ihr nach Ausdruck ſucht, dann iff es der „Steffel“, den er 
nennt. Diefer herrliche Turm, deffen graue, in edelfter Gliederung zur fehlan- 
ken Spitze aufftrebende Wucht den Befchauer mitreift, der den vom Norden 
her kommenden Wanderer als majeftätifcher Schirmherr der Stadt be: 
grüßt, der, von den Höhen des Wiener Waldes gefchaut, die Häuferfluten 
‚mit feinen Geberhänden überragt, ift das fehönfte Palladium der Stadt, 
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ihrer Glückstage Stolz und gewiſſermaßen ihr Tröſter im Unheil. Als Fer- 
dinand von ©aar in feinen „Wiener Elegien“ den böfen Wandel der Zeit 
feit 1866 beklagt, wo Öfferreich aus dem Reiche ausgefchloffen war, beruft 
er fich zum Troſte ausdrücklich auf ihn: „Doch du bift noch, o Wien! Noch 
ragt zum Himmel dein Turm auf, uralt mächtiges Lied rauſcht ihm die Donan 
hinan.“ Uls aber nach) dem langen Kampfe der illegalen Zeit die Heimat 
ihre Rückkehr ins Reich erleben durfte, leuchtete in den Yeftesjubel hinein 
die uralte Pyramide, von Gcheinmwerfern erhellt, die ihre edle Schönheit zu 
geifterhaftern Leben ertwachen ließen. 

Der Stephansdom hätte eigentlich zwei Großtürme haben follen.. Der 
vollendete, unfer Steffel, ift der füöliche der beiden Türme. Der nördliche 
wurde nicht mehr fertiggeftellt. Sein Ausbau erffreckte fich bis ins 16. Jahr⸗ 
hundert hinein, wo die Zeit folchem Wollbringen nicht mehr günffig war, 
außerdem bereits die ſchweren Türkenſorgen der öfferreichifchen Lande be- 
gonnen haften. Go wurde denn die Bauarbeit eingeftellt und der fertig ge- 
wordene Teil ducch einen Turmhelm abgefchloffen. Im 19. Jahrhundert, 
als die neugotiſche Epoche anbrach und man überall das im Mittelalter 
Torfo Gebliebene zur Vollendung bringen wollte, ift auch der Nordturm 
des Otephansdomes noch einmal in den Kreis der Erwägung gefreten. Uber 
es ergab fich die Sorge, daß die Tragfähigkeit des Grundes den geplanten 
Ausbau nicht zulaffen würde. So blieb der Steffel das Wahrzeichen von 
Wien und brauchte feine Würde nicht mit einem Bruder zu teilen. Die 
Türme der Stephanskirche find an das Querſchiff angefchloffen. Das kam 
daher, weil beim älteften Kirchenbau die Weſttürme am Ende des Lang: 
fchiffes bereits ferfiggeftellt waren. Gie führen den Namen Heidentürme 
und erheben fich mit ihrem frußigen fleinernen Helm beiderfeits der gewal⸗ 
tigen romanifchen Yaffade, die der Dom mit dem Riefentor der Jaſomir⸗ 
gotfgaffe zukehrt. Diefer untere Teil der Kirche ift bereits über 700 Jahre 
alt; die Helme der Heidentürme felbft aber wurden erft im ı5. Jahrhun⸗ 
dert vollendet. Ihre flolgen Ausmaße verdankt die Stephanskirche, die ihren 
Namen nad) ihrem urfprünglichen Diözefanheiligen, dem Paſſauer Ste⸗ 
phan trägt, dem kühn ausgreifenden Geiſte des Habsburgers Rudolf des 
Stifters. Diefer im Alter von noch nicht 26 Jahren verflorbene Herzog 
teng ſich mit dem Gedanken, feinem Haufe eine Stellung in Deutſchland 
zu erwirfen, die über den Rang der damals eben erſt privilegierten Kur-⸗ 
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fürften hinausragen follte. Er ſcheute fich nicht, für folchen Zweck ein eigenes 
Urkundenwerk fälfchen zu Iaffen, das nur durch das Urteil des Humaniften 
und Dichters Petrarca am Kaiferhofe zu Prag um feine Wirkung gebracht 
wurde. Immerhin iſt er der Begründer des Titels Erzherzogs für die habs: 
burgifchen Herzöge, wenn and) die Berechtigung, diefen flogen Namen zu 
führen, exft faft 100 Jahre fpäter der habsburgifche Kaifer Friedrich III. 
feinem Gefchlechte erteilte. Rudolf, ein hervorragender Verwalter auch des 
Befiges feines Gefchlechtes in der Schweiz, hat die Wiener Univerfität be- 
gründet, Sein Tod im Jahre 1365 war ein ſchwerer Schlag für die Oſtmark. 

Fünf Tore führen in den Dom; das Niefentor als das ältefte; an der 
Südſeite das Singertor und unter dem Steffel das größere Primtor; an 
der Seite des unvollendeten Turmes das Bifchofstor und das Adlertor unter 
dem Turmbau. Gewöhnlich find nur die Tore unter den beiden Quertürmen 
geöffnet, faft niemals das ehrwürdige Riefentor. In die Kirche eintretend, 
"werden wir von myſtiſchem Dunkel umfangen, mit dem fich von den großen 
Ölasfenftern her farbiger Schein verbindet. Es find, von wenig fihtbaren 
Venftern des mittleren Chors abgefehen, nicht mehr die alten herrlichen Glas— 
malereien der früheren Zeit. Wie hätten diefe ſoviel Kriegsläufte, vor aller 
die zweimalige Türkenbelagerung, überftehen follen? Cs find hauptſächlich 
Werke des 19. Jahrhunderts, aber ſolche herrlicher Farbenpracht. Das ein- 
drucksvolle Dunkel der Kirche wird durch die ſchweren Barodaltäre gemehrr. 
Wie zuriichgeführt in weitab liegende Zeit, müffen fich die Augen an ſoviel 
Dämmerung, muß ſich das Herz an ſoviel Stille erſt gewöhnen. Dann 
aber ſpricht der große Innenraum, eine hohe Halle, deren Netzgewölbe von 
18 Pfeilern getragen wird, vernehmbar zu uns. Ein zierliches Steinmetzwerk 
von einer Kanzel, am Treppengeländer mit ſeltſamem Schmuck von Frö— 
ſchen und Galamandern bedacht, zeigt darunter das Steinbild des Erbauers, 
des Meiſters Pilgram, der uns die Schönheit ſeiner Arbeit zu erklären ſcheint. 
Aus der gleichen Zeit des beginnenden 16. Jahrhunderts, vielleicht auch von 
dem gleichen Meiſter, erhebt ſich an der Seitenwand eine lichte Orgelbühne 
von edelſt geflochtenem Stein, ein Wunderwerk der Hände, vor dem man 
lang in ſtaunendem Schauen verharren Fan. Dieſen beiden Kronjuwelen 
des Dominneren tritt im rechten Chor, der auch Apoſtelchor oder Theklachor 
heißt, das Grabmal des Kaiſers Friedrich III., in rotem Marmor um etwa 
dieſelbe Zeit erbaut, würdig zur Seite. Es ſind drei letzte wunderbare Blüten 
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der fehon vergehenden gotifchen Kunſt. Die num aufkommende Renaiffance 
verfagte dem Dom ein Meiſterſtück, wenn man hier nicht das herrliche Epi- 
taph an der nördlichen Außenwand nennen dürfte, das in einem Mittel⸗ 
medaillon voll von Würde und Menſchlichkeit den Abſchied Jeſu von Ilta- 
ria, an den Seiten die Leidensgefehichte darftellt. Die herriſche Barockzeit 
brächte ihre wichtigen Altäre und ließ die gofifchen. leider auf Nimmer— 
wiederkehr verſchwinden. In Kirchenhalle und Chöre hielt ein neuer Geift 
Einzug, gerade daf fich noch die ſchönen alten Chorgeftühle aus dem 15. Jahr- 
Hundert mit ihrem reichen Schnitzwerk zu halten vermochten. 

So find im Dom und außen in den vielen fleinernen Epitaphen alle Zei 
ten vertreten, fogar in Danhauſers Fresko vom Fegefeuer die kirchliche Ma⸗ 
Ierei des Vormärz. Er war der große Hüter diefer Oſtmark, fchon als Pfarr- 
firche, dann als Bifchofskirche und endlich feit dem Jahre 1722 als Dom 
des Exzbifchofs. Die Fäden nach Paſſau, dem großen Miſſionär des Güd- 
offens, find fchließlich ganz zerriffen worden. Aber im Tibelungenliede lebt 
die uralte Verbindung fort, und es gibt auch heute noch den Paffaner Hof 
in Wien. 

In der Savoyiſchen Kapelle zur Linken des Riefentors birgt der Dom 
hinter ſchweren Eifengittern des Barock eine ehrwürdige Erinnerung. Hier 
erhebt fich das Wandgrabmal des größten Dfterreichers und edelften dent- 
fehen Patrioten, des Prinzen Eugen von Gavoyen. Das Dunkel des Rau: 
mes vermag das Leuchten nicht zu überfönen, das von diefem Namen ans- 
geht und über barocke Schwere hinweg frinmphierend über den Zeiten 
ſchwebt. Der alte Dom ehrt das Grab, und das Grab ehrt den geivaltigen 
Dom, weil es auch wieder ein großes Leben des Landes ift, das fich mit ihm 
verfnüpft. Hoch oben im Geftühl des Turmes aber ſchwebt die ſchwere Nie: 
fenglode, die Prummerin, gegoffen aus erbeuteten Türkenfanonen mitten in 
der Heldenzeit der öfterreichifchen Großmacht. 20000 Kilogramm ift die 
Mächtige ſchwer, und ihre dumpfe Stimme Fann heute nicht voll gehört 
werden, da die Schwingungen fo gewaltig find, daß für den Wunderbau 
des Öteffel gefürchtet werden müßte. 

Das ift der Stephansdom, das fein Turm. Iteeemißee von der Stadt, 
der er gehört, Wien aber untrennbar von ihm. 

Die Hofburg ift dem Dome in der Zeit des Entflehens verſchwiſtert. Sie 
war nicht die Burg der Babenberger, wie auch der Stephansdom nicht die 
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ältefte der vielen Wiener Kirchen ift. Die Babenberger haften in der Höhe 
des Leopoldsberges, der damals noch Kahlenberg hieß, weil er mit fcharfer 
Kante zur Donau abfleigt, ihre Burg, von der heute kein Stein mehr ſteht. 
In Wien befaßen fie fpäter eine Gaalburg. Der Pla heißt heute noch 
„Am Hof". Die Hofburg aber ift im weſentlichen die Schöpfung der Habs: 
burger, wenn auch der Böhme Ottokar II. fchon an ihr baute. Das wweit- 
läufige Banwerk ift nicht nach einem Orundplane errichtet worden. Die 
Jahrhunderte haben gebaut, aber fie haben dann auch geplant, wie es ihrem 
Denken entfprach. Selbſt die finfende Donammonarchie prägte einen aus- 
greifenden Bauplan für eine riefenhafte Vollendung. Gemper und Ha— 
fenatter, die beiden Exrbater der Wiener Muſeen, haben in den 7oer Fahren 
des vorigen Jahrhunderts Hofburg, Muſeen und das geſtreckte, prächtige 
KHofftallgebände zu einer ſtolzen Einheit verbinden wollen. Sie haben noch 
den Außenbau eines großartigen, um das wichtige Denkmal des Prinzen 
Engen ansgreifenden Burgflügels verwirklichen Eönnen. Die innere Aus— 
geftaltung traf der Weltkrieg noch unvollendet. So hat das Herrfcherhaus 
bis zu feinem Sturze an dem Baur gefchaffen, den der erſte habsburgifche 
Herrſcher von Öfterreich, der harte und entfchloffene Albrecht J. (als Kaiſer 
1298 bis 1308, Herzog von Öfterreich und Steiermark 1282 bis 1308) be- 
reits zu feinem Sitze gemacht hatte. 

Der ältefte Teil der Burg ift der Schweizerhof, jedoch die flattliche 
Renaiffancefront, die er zeigt, entflammt einem Umbau des 16. Jahr: 
Dunderts. Ihm gehört auch die fehr alte Burgkapelle zur, in der heutigen 
Geſtalt ein fpäfgotifcher Bau mit Umgeſtaltungen ats der therefianifchen 
Zeit. Die weltliche und die geiftliche Schatzkammer find in diefem Trakte 
untergebracht. Aus den Schätzen der weltlichen Kammer ſchimmert die 
flolge Vergangenheit Öfterreichs. Da waren bis zum Reichsparteitag von 
1938 als ihr köſtlichſtes Kleinod die Infignien und Reliquien des Heiligen 
Römifchen Reiches Deutſcher Nation, das fo lange die erſte Macht der 
Ehriftenheit geweſen ift. Da war die fog. Heilige Lanze, die ſchon in der 
Lechfelöfchlacht gegen die Magyaren (955) dem deutfchen Heere voran: 
gefragen wurde, da die Kaiferkrone, die erfimals auf dem Haupte des 
füchtigen Konrad II. (1024 bis 1039) erglängte, da der Reichsapfel, das 
Reichszepter, da die angeblichen Stücke Karls des Großen, das Krönungs- 
evangeliar, das weit über 1000 Jahre alt ift, das Schwert, eine uralte Ur- 
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beit des Orients. Die Gefchichte der Staufer leuchtete ebenfo wie die der 
Salier und der Ludolfinger in diefem Saal. Hier fahen wir die normanni= 
fhen Krönungsgewänder aus Purpur, Beſitz jener lockenden Krone von 
Neapel und Gizilien, die den Hohenſtaufen fchlieflich das dunkle Todeslos 
brachte. Öleicherweife an Unheil mahnen in diefem Raume bewahrte Beſitz⸗ 
tümer des hochgefinnten Kaifers Meax von Ilteriko. Auch die öfterreichifche 
Kaiferkrone aus dem 17. Jahrhundert, die von den habsburgifchen Herrfchern 
feit dem Jahre 1804 gefragen wurde, hat auf die Dauer Fein Glück ge 
bracht. Wir fühlen uns vollends in den prächtigen Sälen der Schatzkammer 
bedrückt, wenn wir die Wiege jenes einzigen Sohnes TTapoleons fehen, 
enffproffen feiner Che mit der Habsburgerin Maria Life, dem der Water 
gleich nach der Geburt den vermeffenen Namen eines Königs von Rom 
verlieh. Nach dem Sturze des Gewaltigen kam das dreifährige Kind, über 
deffen Jugend Feine liebende Mutter wachte, an den Hof feines Großvaters, 
des Kaifers Franz. Hier aber mußte er erbarınungslos in die Fänge der 
Metternichſchen Politik geraten, denn für Öfterreich war er der Herzog 
son Reichftadt, welchen Titel ihm Yranz verliehen hatte, als Napoleon II. 
aber der Kandidat der Faiferlichen Partei in Frankreich, die fich gerne feiner 
bemächtigt. hätte. Sein Exfcheinen in Frankreich konnte den Sturz des ſchwan⸗ 
kenden Thrones der Bourbonen herbeiführen. Go wurde er. denn in Wien 
ängftlich beobachtet und mochte bei folcher liebevollen Yürforge der Geheim⸗ 
polizei ebenfowenig glücklich werden wie in dem Dffiziersrang, den ihm fein 
kaiſerlicher Großvater verlieh. Der unglüdliche Jüngling ift unerfüllt, ein 
Opfer der großen Politit Europas, früh an der Schwindſucht geftorben. 
Wie viele Schickfale doch der Glanz der Schatzkammer umkleidet! Won den 
Inſignien des großartigen Ordens des Goldenen Wliefes, den auch diefe 
GSäle hüten, geht ein rubigeres Leuchten aus. Diefer burgumdifche Drden 
hafte großartige Zeiten erlebt und in feinen beften Tagen auch wirklich ein 
großartiges Leben geführt. Blicken wir noch auf die einft fo ffrahlenden He⸗ 
roldsgewänder verflungener Feſte, ehe wir die fehickfalgefärtigten Räume 
verlaffen, in denen ein Stück, eine köſtliche Schale aus Achat, — aus der 
Zeit der römiſchen Kaiſer ſtammen mag. 
Die Habsburger wohnten im ſog. Reichskanzlertrakt der ie der von 
dem großen Meiſter des öfferreichifchen Barock, Bernhard Fifcher von Er- 
lach, entworfen, von feinem Gohne Johann Emanuel zur Regierungszeit 
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des Kaifers Karl VI. für Zwecke des Reichshofrats vollendet wurde. Hier 
wohnte Kaifer Franz Joſeph, der letzte der flolgen Regentenreihe. Hier hatte 
er fein ſchlichtes Urbeits-, fein befcheidenes Schlafzimmer mit dem einfachen 
Feldbett. Diefer Monarch, dem das Schickſal in einer Regierungsdauer 
von 68 Jahren die furchtbarften Schläge zufügte, den Selbſtmord des Goh- 
nes, die Ermordung der Gemahlin und des Thronfolgers, die Erſchießung 
feines Bruders Mlarimilian in Queretaro und den Verluſt zweier reicher 
Provinzen ſowie der Vorherrfchaft in Deutfchland und Italien, war Eein 
großer Herrfcher. Er fühlte fich felbft als Stiefkind des Schickſals und fand 
für Feine der drängenden Fragen feiner Regierung eine glüdliche Löfung. 
Alber er verkörperte ein Menſchentum, das unverzagt die ſchwerſten Schläge 
erfeug, und er wahrte eine perfönliche Würde, die einen fiefen Eindruck 
machte. Der in feinem Weſen harte Monarch, dem die volkstümliche Urt 
feines Großvaters Franz fehlte, wurde gleichtwohl eine populäre Erſcheinung. 
Die Hoheit einer uralten Krone fchien in ihm leibhaftig geworden zu fein. 
Selbſt die fanatifchen Gegner des öfterreichifch-ungarifchen Staates erwar— 
teten den Zerfall des Reiches erſt nach feinem Tode. Er verkörperte als die 
lebendige Tradition die letzte zäh bindende Kraft der Doppelmonarchie, 

Franz Jofephs Gemahlin, die geiftvolle, unglücliche Clifabeth, hatte ihre 
Wohnräume im fog. Amalientrakt, der fehon aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammt, jedoch feinen Namen nach der braunſchweigiſchen Witwe des zu 
früh verſtorbenen Kaifers Joſef I., des Freundes des Prinzen Eugen, 
führte. Die Große Kaiferin und der zweite Joſef wohnten im fog. Leopol: 
diniſchen Trakt. Diefer wendet feine fehlichte, langgeſtreckte Front dem Hel- 
denplaß zu. Er wurde nach den Zerflörumgen der zweiten Türkenbelagerung 
erneuert. 

Vom Leopolöinifchen Trakt, dem Amalienhof, der Reichskanzlei und dem 
©chweizerhof eingefchloffen breitet fich der Innere Burghof aus mit einem 
Denkmal des Kaifers Franz. Won hier gelangt man durch einen Werbin- 
dungsgang zum Portal des Illichaelertrafts, das eine fattliche Kuppel über: 
wölbt und von einem großarfigen fehmiedeeifernen Tore abgefchloffen wird, 
Diefer Teil ift erft in den goer Jahren des vergangenen Jahrhunderts fertig: 
geftellt worden. An den Michaelertrakt fehließt die Winterreitfehule an, 
ein Werk des Emanuel Fifcher von Erlach. Sie enthält den vornehmen 
Keitfaal, wo die Vorführungen der Spanifchen Reitfehule ſtattfinden, Lei: 
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ſtungen höchſter Reitkultur der höfiſchen Zeit Karls VI. Die Pferde ſind 
Lipizzanerhengſte, die ſeit dem Verluſt des Lippizaner Geſtüts in der Weſt— 
ſteiermark gezüchtet werden. Ihren Stall haben fie in der benachbaren Stall⸗ 
burg, die noch aus der Zeit des Kaifers Maximilian II. (1564 bis 1576) 
ſtammt. 

Aus dem Block der Burg bricht nach Südoſten, wieder geplant von Fi⸗ 
ſcher von Erlach dem Vater, vollendet vom Sohne, ein Bau vor, der in 
wunderbarem Raume eine der gewaltigſten und vielgeſtaltigſten Büchereien 
der Welt enthält, in die im Laufe der Zeit viele kleinere Bibliotheken mün— 
deten, darunter die gepflegte des Prinzen Eugen und folche aus zahlreichen, 
durch Joſef II. aufgelöften Klöftern. Der langgeſtreckte großartige Prunk- 
faal zeigt in feinem Kuppelraum Fresken von Daniel Gran und atmet den 
Geiſt triumphierender Schönheit, den das Zeitalter nach der Türkennot in 
Öfferreich zu entfalten vermochte. Großartige Prägungen einer fich als be— 
glückt empfindenden Zeit! 

Der Plag vor dem Gebäude der Nationalbibliorhef, von ihr, dem Re⸗ 
doutenſaal und dem Pallaviciniſchen Palaſt einzigartig abgeſchloſſen, trägt 
ein Reiterſtandbild Joſefs II. mit der Inſchrift, er habe dem Wohle ſeiner 
Völker nicht lang, aber ganz gelebt. Diefer edle Sohn und unmittelbare 
Ttachfolger der Kaiferin blieb von allen Habsburgern am flärkften im Be 
wußtfein der Dfimarkdentfchen verankert. Um fein ansgedehntes Reich zu 
vereinheitlichen, hatte er für diefes das Deutſche als Staatsſprache ein- 
geführt. Unter feiner Herrfchaft machte Öfterreich zugleich eine zielbewußte 
deutfche Politik und übte eine eifrige Reformtätigkeit aus. Der Kaifer gönnte 
fi) in feinem heißen Bemühen, Rückſtände aus früherer Zeit zu überwinden, 
feine Raft. Jedoch es fehlte ihm das feine Geſchick der Mutter, nur das 
Mogliche und dies mit taktvoller Hand zu verfuchen. Der Sohn griff in 
die Zügel des Staatswagens zu hart und heftig ein. Die Regierten ver- 
fanden das Wohlmeinende nicht, vermeinten ſich um alte Rechte und lieb⸗ 
gewordene Bräuche befrogen, wo Joſef überzeugt war, Mißftände zu be- 
feitigen. Schließlich mußte der Kaifer vor einer in Ungarn ausgebrochenen 
Gärung — in den öfferreichifehen TTiederlanden gab es geradezu eine Revo⸗ 
Intion — faft alle feine Reformpläne zurücknehmen. Ex ftarb im Bewußtſein 
des ſchwerſten Mißerfolges. War fo dem Gohne Maria Therefias der Er⸗ 
folg des Herrfcherlebens ſichtbar verfagt, fo hatte doch fein heiliger Eifer 
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die Staatsmafchinerie derart belebt und die Beamtenfchaft fo fehr mit dem 
Bewußtſein einer großen Aufgabe erfüllt, daß noch die Regierung feines 
zweiten Nachfolgers, des engherzigen Franz, davon zehren Eonnte. Die Deut: 
fehen Öfterreichs aber erkannten in der Zeit ihrer ſchweren Bedrängnis das 
große Wollen diefes Monarchen. Gein deutfcher Staatsgedanke, feine Be: 
tonung der Ötaatsrechte gegen die AUnfprüche der Kirche — Joſef hatte tat: 
fächlich als unumſchränkter Herr der öfterreichifchen Kirche gehandelt —, fein 
Bentralismus, der wiederum dem deutfehen Gepräge Öfterreichs zugute Eom- 
men mußte, all dies Eonnte einfach als das Programm der damaligen Deutſch⸗ 
liberalen Partei, ja in der hier gegebenen Einſchränkung auch noch der Schö⸗ 
nerianer angefehen werden. Jedenfalls, diefer Kaifer hatte gewollt, hatte 
gehandelt und gekämpft für feine Ideale. Das Schickſal Eonnte ihm den 
Erfolg verfagen, nicht aber die Gefchichte und das Urteil des Volkes auf die 
Dauer ihre hohe Anerkennung. 
Den Nachfolgern des Kaifers Dofef, feinen früh verblichenen. Bruder 
Leopold ausgenommen, fehlte die Leidenſchaft der Hingabe und der hohe 
ſelbſtändige Geiſt, der den edlen Sohn der Maria Thereſia ausgezeichnet 
hatte. Darum erfüllte ſich das Schickſal des Hauſes, die Herrſchaft iſt von 
ihm genommen worden. Die gewaltige Hofburg zu Wien, überſättigt von 
folgen ımd großen Erinnerungen, aber auch berührt von einem Hauch der 
Düfferkeit, des ſchuldhaften Werfänmens und eines fich fchließlich austwirken- 
den Werhängniffes, gehört der Vergangenheit an. 

Saßen in der Hofburg oder in Schönbrunn die Kaifer, in der Haus⸗, Hof- 
und Staatskanzlei regierten ihre erften Mitarbeiter. Schräg gegenüber dem 
Amalienhof am Ballhausplag erhebt fich das Gebäude, in feinem Kern ein 
Meiſterwerk von 3. Lukas von Hildebrandt. In der Zeit des Freiſtaates 
ſterreich war es Sitz des Bundeskanzleramtes, heute der Reichsflatthal- 
terei. Die Nationalfozialiften verknüpft mit diefem Gebäude das Gedenken 
verpflichtender Irene. Am 25. Juli 1934 verfuchten die Angehörigen der 
SGS. Standarte 8g durch einen Handftreich, fi) der Regierung Dolfuß zu 
bemächtigen und einer Regierung des Doktor Rintelen, der die Verſöhnung 
mit der NSDAP. herbeiführen wollte, in den Sattel zu helfen. Das Wag⸗ 
nis, bei dem Doktor Dollfuß den Tod erlitt, feheiterte. Die Freiheitsfämpfer 
wurden eingefchloffen und nach Bruch eines ihnen gegebenen Wortes vor 
das Iltilitärgericht geſtellt. Sechs aus ihrer Mitte, darunter die helden- 
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mütigen Führer der Unternehmung, Holzweber und Planetta, wurden im 
Galgenhofe des Wiener Landesgerichts erdroſſelt. Das deutſche Volk ver⸗ 
ehrt in ihnen ſeine wirkſamſten Blutzeugen. 

So hat die Hans, Hof⸗ und Staatskanzlei von ehedem noch einmal Schick⸗ 
fal an fic) gezogen, fie, die fo lange entfcheidender Schickſalsgeſtalter für 
Öfterreich und das Reich gewefen war. Hier wirkte, Helfer von vier Re- 
genten, der Fürſt Kaunitz das Gewebe feiner Bündniffe, von der Unverfohn- 
lichkeit des preußiſch⸗ſterreichiſchen Gegenſatzes überzeugt. Hier fachte Ihn: 
gut das Feuer des erften Koalitionskrieges von neuem an, immer wieder auf 
einen fiegreichen Ausgang des Kampfes hoffend. Hier war Graf Gtadion 
die Seele der Erhebung vom Jahre 1809, hier fanden die Sitzungen des 
Wiener Kongreffes flatt, denen Metternich präfidierte. Hier verfuchte Fürſt 
Felix Schwarzenberg dem Habsburgerreich nach dem Schlafe des Vormärz 
den Weg zu aktivſter deutfcher und europäiſcher Politik zu bahnen. Hier 
waren die öſterreichiſchen Außenminiſter der Regierungszeit des Raifers Franz 
Joſeph tätig, der magyarifche Graf Andraſſy, der mit Bismarck den Zwei⸗ 
bund abfchloß, Baron Uehrenthal, der die Annerion Bosniens und der Her⸗ 
zegowina im Jahre ıgo8 herbeiführte und eine entfchloffenere Balkanpolitif 
einleitete. Hier wurde das fehickfalsvolle Ultimatum an Gerbien geprägt, 
von bier durch einen anderen Andraſſy der fehmähliche Treubruch Kaifer 
Karls an feinem deutſchen Bimdesgenoffen, der Waffenſtillſtand, bekannt: 
gegeben, von hier aber auch in der denkwürdigen Nacht des 11. März 1938 
einer. unabſehbaren jubelnden Menge der Sturz der Regierung Schuſch— 
niggs und die Bildung einer nationalfozialiffifch geführten Bundesregierung 
verfündigt. Hier hatte, die einzige ffaatsmännifche Perfönlichkeit der öfter: 
reichifcehen Nachkriegszeit, Bundeskanzler Doktor Geipel, gewirkt, der die 
aufrechte Lofung prägte: „Keine Löfung ohne das Deutfche Reich.” Welche 
Schickſale in den noch nicht 220 Jahren, die diefes Bauwerk befteht! einer 
edlen Geftalt des beginnenden Rokoko find die Schwere und die furchtbaren 
Auswirkungen nicht anzumerken, die die hier gefaßten Entfchlüffe mir fich 
brachten. Das Gebäude am Ballhausplat ift eines der ſchickſalsvollſten der 
ganzen Welt. 

Zu dem Burggebände gefellt fich das Schloß. Im heutigen 13. Wiener 
Bezirk erfand feit dem Jahre 1694 mitten in den Kriegsläuften der türki- 
ſchen und der rheinifchen Feldzüge ein Meiſterwerk Bernhard Yifchers von 
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Erlach, das allerdings dem Schickſal ſolcher Monumentalbauten entſpre⸗ 
chend 50 Jahre ſpäter nad) anderem Platte vollendet wurde. Das Schloß 
von Berfailles ſchwebte als Muſter vor. So erhob ſich Schönbrunn als ein 
200 m langes Schloßgebäude mit herrlicher Doppelfteitreppe, das mit feinen 
Nebenbauten eineinhalbtanfend Zimmer zählte. Maria Therefia, die gü— 
tige Frau und gefegnete Herrfcherin, gab dem Schloſſe die befondere Weihe. 
Ihr Geſchmack wurde maßgebend für die Ausſtattung der Prachträume, 
die Vorliebe der Großen Kaiferin für chinefifche Arbeiten gab den Eoftbaren 
Gemächern das Gepräge. In diefem Schloſſe nahm auch Napoleon anf 
feinen beiden Giegesfelözügen von 1805 und 1809 feinen Aufenthalt. Be- 
fonders gern verweilte Kaifer Franz Joſeph in Schönbrunn. Er iſt hier ge: 
boren und hier am 21. November 1916, mitten in den Stürmen des Welt⸗ 
friegs, geftorben. ©eine Wohnräume, auch das feinerzeitige Schlafzimmer 
des Kaiferpaares, flechen in ihrer Müchternheit feltfam von dem Prunk des 
übrigen ab. Es ift der Stil einer dem Großen und Prunkvollen abgefehrten 
Zeit. Allerdings war der Kaifer noch befonders einfach Bee Sein Leben 
ift immer foldatifch gemwefen. 

Auf einem Hügel über dem Schloſſe, den dazwifchenliegenden weiten, nach 
frauzöſiſchem Stil angeoröneten Garten überfchauend, erhebt fich die zier- 
liche, Inftige Öloriette, 5 Jahre vor dem Tode Maria Therefias von dem 
damals fehr beliebten Architekten 3. F. von Hobenberg erbaut, als eine 
Säulenhalle, die ungefähr die halbe Ausdehnung des Schloffes lang ifk. 

Schönbrunn und Schönbrunner Park! Für die Wiener mit einem eigen: 
arfigen Zauber umwoben von frühefter Kindheit an. Hier wohnte der Kai: 
fer, da war der ihm allein vorbehaltene Gartenteil. Der müde reis erfchien 
in der Vorftellung untrennbar mit Schloß und Garten verbunden. Wiens 
großer Lyriker Jofef Weinheber aber läßt in feinem hauchzarten Gedicht 
„Vorfrühling in Schönbrunn“ das Spiel der Erinnerung walten, die fich 
mit den Brunnen und Bäumen, den Figuren und dem Schloßban verknüpft: 


„Zart und zerbrechlich, wie num von droben 
die Öloriette herniedergrüßt. 

Fürſtlicher Traum, in den Himmel gehoben, 
laß mit den Augen des Anaben dich Ioben, 
dem dur ein Wunder gervefen bift. 


Tafel 17 
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Melt an der Donau 
Das hohe Stift ragf wie ein Triumph der Schönheit und gebändigfer Kraft über den 
Auen und Waffern der Donau, Schirmer und Herrfcher des ganzen Runds. Hier kam 
fchon Kriemhild, kamen die Nibelungen vorbeigezogen. 


Tafel 18 








Donaulauf in der Wachau 
Aus Engen waldfchaffender Hänge friff die Donau in fonnigeres Land. Der große Strom nimmt einen feierlichen Lauf; die Dörfer an 
feinen Ufern ſchweigen, die Ruinen halten Ruhe. Aber fröhlich richten fid) die Neben auf, den ewigen Gieg des Lebens verkünden. 
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Drüben im Kammergarten hantieren . 
Gärtner mit Leiter, Säge und Scher', 
Knoſpen glänzen und Amſeln probieren. 
Hier ging vor Zeiten der Kaifer fpazieren, 
aber der Kaifer ift auch nicht mehr.“ 


Befondere Kinderfrende brachte der Schönbrunner Tiergarten, der an den 
Schloßpark anſchließt. Seine zierlichen Pavillons, im Stile der Entſtehungs— 
zeit Mitte des 18. Jahrhunderts errichtet, ftehen unter Denkmalſchutz. 

Über dem Schönbrunner Schloſſe glänzt vergangenes Glück. Seltſam, 
mit dieſem Prachtbau verbindet ſich nicht der Gedanke an das waltende 
Schickſal, wiewohl er Gewaltiges genug geſehen, wiewohl hier der letzte 
Kaiſer von Öflerreich am 11. November 1918 abdankte, als das Glück des 
Haufes, mit dem er verhängnisvoll genug gefpielt, zerbrach. 

Noch eine andere Stätte ber Habsburger redet eine vernehinliche Sprache 
zu uns. Unweit von der Stephanskirche, am Neuen Markt, den man ducch 
die Kärtnerſtraße erreicht, erhebt fich ein ſchmuckloſes, fehlichtes Kirchlein, 
faft nur eine größere Kapelle. Cs ift das Kapızinerklofter, unter dem fich 
eine mächtige Gruft befindet. Kapızinerklofter, Kapızinergenft! 138 Särge 
haben hier ihre Aufnahme gefunden, darımter auch einer, der nicht dem Herr: 
ſcherhaus angehört. Die Gräfin Fuchs-Mollardt wurde hier beigefegt, da 
die Kaiferin Maria Therefia ſich von ihrer früh verflorbenen Freundin auch 
im Tode nicht trennen wollte. Die Kapızinergeuft wird in 8 Grüfte geteilt, 
die allmählich entflanden find. Die erfte, Engelsgruft genannt, birgt Kinder: 
fürge. Die zweite heißt Leopoldinifche Gruft, da fie von Kaifer Leopold1. 
(1658 bis 1705) errichtet wurde. Hier fand der erſte Habsburger, der in der 
Gruft beftatter ift, Kaifer Matthias, Aufnahme. Unter feiner ſchwachen 
Regierung erhob fi) am zı. Mai 1618 der Brand des Dreißigjährigen 
Krieges. Unter Yerdinand III., der im felben Trakte ruht, ging das entfeg- 
liche Ringen der beiden Ölanbensbefenntniffe am 24. D£tober 1648 zu Ende. 
Ferdinand IL. fehlt in der Reihe; der unduldſame Herrfcher, der in den Erb: 
landen das evangelifche Bekenntnis ausrottete, liegt im Grazer Mauſoleum. 
Einer der Särge diefes Öruftteils birgt das Schickſal der Habsburger. Hier 
liegt, früheft verblichen, der Erzherzog Leopold Johann, der einzige Cohn, 
den Karl VI. hatte, zugleich der Stammträger des Haufes. Mit feinem 
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Tode begann für den Water die bittere Sorge um die Nachfolge. Ein Jahr 
fpäter wurde Maria Therefia geboren (1717), um deren Thron fich lang 
dauernder blutiger Krieg auf vielen Schauplätzen erhob. 

Die Karolinifche Gruft, die die Kaiſer Leopold J., Joſef J. und Karl VI. 
birgt, weift prumEvolle Barodfärge auf. Der Tiroler Meiſter Balthafar 
Mol, aber auch der hochbegabte Lukas von Hildebrandt find die Erbauer. 
Von den drei Herrfchern, die hier ruhen, war dem erften ein Leben voll von 
Kriegen, doch auch von reichen Erfolgen befchieden. Urfprünglich dem geift- 
lichen Stand beſtimmt, gehörte feine Neigung edler Kunft. Noch der Ster— 
bende lauſchte feiner geliebten Hoffapelle, der Kaifer verfchied in Tönen der 
Muſik. Leopold war trotz fpanifcher Erziehung ein echter deutſcher Mann, 
unverzagt in Schwierigkeiten und Gefahren, ein väterlicher Herr feinen Feld⸗ 
berren und Ratgebern, deren er in der zweiten Hälfte feiner Regierung eine 
folge Reihe befaß. Unter diefem Herrfcher erprobt der Herzog Karl von 
Lothringen feine hohe Feldherrnbegabung, verteidigt Rüdiger von Starhem⸗ 
berg das ſchwer bedrängte Wien; der junge Prinz Eugen fleigt unter feiner 
Herrfchaft zum Feldherrn des Reiches und Ofterreichs empor; aus vielen 
füchtigen Korpsführern ragt neben dem Prinzen noch Guido von Starhem⸗ 
berg zum Heerführer auf. Als der Kaifer ſtirbt, fleht die nen gewordene 
Großmacht Öfferreich eben erfolgreich im Kriege mit Frankreich, und das 
mit Ludwig XIV. verbündete Bayern ift von den Kaiferlichen befegt. Leo— 
polds Cohn, Joſef J., ſollte nur 6 Herrfcherjahre erleben. Die ſchwarzen 
Blattern raffen den Hochbegabten hinweg, deffen kurze Regierungszeit (1705 
bis 1711) eine lebhafte Entfaltung Eaiferlicher Autorität den Fürſten, aber 
auch dern Papfte gegenüber gebracht hatte. Nun folgte ihm fein Bruder 
Karl VI., den das Schickſal zum Ießten Habsburger werden ließ. Nur in 
der weiblichen Linie, verbunden mit dem Haufe Lothringen, dauerte nach 
feinem Tode die Dynaſtie weiter. Diefer Kaifer erlebt den erfolgreichen Ab⸗ 
ſchluß des Spaniſchen Erbfolgefrieges und wird Herr von Mailand, von 
Belgien, von Neapel und Sizilien. In glorreichem Kriege bezwingt ihm 
der Prinz Eugen auch die Türken und bringt dem Habsburgerreiche im Frie⸗ 
den von Paſſarowitz (1718) das Temeswarer Banat, die Kleine Walachei 
md von Serbien Belgrad ımd Kragujevac, dazır Teile von Bosnien. Im 
Hochgefühle fo glücklicher Wendungen entfaltet ſich die großartige Bau⸗ 
tätigkeit des Barods in Öfterreich. Uber der Lebensabend des Kaifers wird 
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duch felbfiverfchuldete Sorgen und Mißerfolge verdüftere. Karl VI. hört 
nicht auf den Ratſchlag feines glänzenden Yeldherrn und Staatsmannes. 
Zwei Kriege, einer mit den Franzoſen, einer mit den Türken, erwachſend 
aus dem Bemühen des Kaifers, feiner Tochter Maria Therefia die Nach— 
folge durch Verträge mit den enropäifchen Mächten zu fichern, gehen un— 
glücklich) aus. Die Erwerbungen anf dem Balkan, auch die fruchtbare Kleine 
Walachei, werden verloren, dazu Neapel und Sizilien. Der Tochter aber 
bleibt dann der gewaltige Kampf doch nicht erfpart. 

Wir wenden uns von dem büfleren Prunf der alten Gruft mit ihren 
barocken Bildern des Todes der nenen Gruft zu, ziexft der von Maria 
Iherefia und ihren Kindern. Die Monarchin ruht mie ihrem 15 Jahre 
früher verftorbenen Gemahl Franz von Lothringen, der ihrer Entfchloffen- 
heit und Umſicht die deutfche Kaiſerkrone verdankke, in einem großen Doppel: 
farfophag von Balthafar Moll. Die innigeLiebe der Großen Kaiferin und ihr 
feftes Gottvertrauen gaben dem Garge das Bild des Lebens. Von den Fi- 
guren auf dem Prachtfarge wird das Erwachen nach) dem Tode dargeftellt. 
Um die Kaiferin herum fehlafen die Kinder. Schon 10 Jahre nach ihrem 
Tode hatte fich die Kapızinergruft auch für Joſef, den Menſchenfreund 
auf dem Kaiferthron, geöffnet. Was lag diefem Kaifer, der die Kronen als 
bloße Zierate anfah, der überall das Uberkommene verbeffern, dns Veraltete 
befeitigen wollte, an dem Prunk des Todes? Sein Kupferfarg ift der fehlich- 
teſte in der ganzen Reihe. 

In der Franzensgruft ruht der „gute Kaiſer Franz“ des Liedes, im Leben 
ein boshafter Patron voll Pedanterie und Eigenfinn, ein tüchtiger Kanzlei: 
arbeiter, aber ftoß des ausgeprägten Mutterwitzes, der ihm eigen war, ein . 
fübalterner Geiſt. Um ihn liegen feine Tochter, die Kaiſerin von Frankreich, 
Maria Luiſe, und ihr armer Cohn, der Herzog von Reichfladt. Won den 
vier Grauen des Kaifers, die in den Ecken der Gruft beigefest ſind, mag Maria 
Ludovika genannt werden, tapfer und Eampfentfchloffen im Jahre 180g, von 
Goethe in Karlsbad befungen. 

Die Ferdinandsgruft birgt den Kaifer Ferdinand, dem eine gutmütige 
Hiftorie den Beinamen der „Gütige“ verlieh, weil von dem regierunge: 
unfähigen Manne nicht mehr gefagt werden kann. Die mangelhafte Bes 
gabung, ja offenfundige Geiftesfchwäche des Machfolgers waren dem Kaifer 
Franz nicht unbekannt. Uber er befeitigte das Thronfolgerecht des Sohnes 

ge 
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nicht, damit er das Recht der Legitimität, um deſſentwillen er mit feinem 
Hans, Hof: und Staatskanzler in die Verhältniffe Italiens und Spaniens 
eingegriffen hatte, nicht felber erfehüttere. So erhielt Öfterreich für die qual- 
voll lange Zeit von 1835 bis 1848 einen Herrfcher, der eine Regentſchaft 
benöfigte. Diefe wurde der Schauplatz gehäfftgen Gfreites zum Schaden 
des Landes. Cchließlich wurde Kaifer Yerdinand am 2. Dezember 1848 
durch eine Art Putfch der Militärpartei im Bunde mit der ehrgeizigen Erz: . 
berzogin Sophie zur Niederlegung der Krone veranlaßt. Er dankte zu: 
gunften feines Großneffen, des ı8jährigen Yranz Dofeph, Sohn Franz 
Karls und der Sophie, ab. Neben Yerdinand ruht Franz Joſephs Bruder 
Maximilian von feiner mexikaniſchen Irrfahrt aus. Sein Sarg iſt ver- 
klärt durch die Erinnerung an die Ritterlichkeit, mit der er in Queretaro, 
wo er 1867 erſchoſſen wurde, bei den Getreuen feines kurzen Kaiſertraumes 
ausbarrte. 

Ehe wir den legten Raum be£refen, ein rafcher Blick in die fog. Toskana: 
geuft. ie Heißt fo nach dem Kaifer Leopold, der vor feiner Thronbefleigung 
Herzog von Toskana war, deffen Nachkommen, fowveit fie nicht die Kaifer- 
krone trugen, hier begraben find. Leopold übernahm aus den erfalteten Hän⸗ 
‚den feines Bruders ein ſchweres Erbe. Provinzen in Gärung! Hinter den 
magyarifchen Unzufriedenen prenfifche Bemühungen, bald offene prenfifche 
Drohung! Der im Gang befindliche Türkenkrieg unter diefen Umfländen 
nicht mehr weiterzuführen! Aber der gewandte Sohn Maria Thereftas, auch 
er eine Ehre für die Mutter, löſt die Schwierigkeiten. Als er, nach 2 Jahren, 
zu früh ſtirbt, ift Ruhe in Öfterreich, die Zufriedenheit wiederhergeftellt, ein 
Bündnis zu gemeinfamer Aktion mit Preußen abgefchloffen, das eben noch 
zum Kriege bereitgeftanden. Leopold hatte fähige, hochfinnige Göhne, wie 
den Erzherzog Karl und den in den Alpenländern überaus volkstümlich ge: 
wordenen Erzherzog Johann. Es war eine ungünſtige Wendung, daf fie 
hinter dem älteften, Franz, zurückſtehen mußten, von dem fehon Joſef, der 
ſich feiner Erziehung annahm, nichts Rechtes gehalten hat. Erzherzog Karl 
und fein Sohn Albrecht, der Gieger von Cuſtozza, find neben ihrem Water 
begraben. Als die einzige Proteffantin in der Kaiſergruft — dies wird von 
dem führenden Kapuziner immer wieder feftgeftellt — hat die Gemahlin des 
Siegers von Aſpern, Henriette von Naſſau⸗Weilburg, hier Anfnahme ge 
funden. 
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Wir wenden uns der letzten und jüngſten unter den Grüften zu, der des 
Kaifers Franz Joſeph. Hier hat der alte Monarch neben feiner 1898 durch 
einen Unarchiften finnlos hingemordeten Gemahlin Clifaberh und neben dem 
bochbegabten Sohne Rudolf die gewiß heiß erfehnte Ruhe gefunden. Um 
den Selbſtmord des Kronprinzen war lang üble Senfationsmacherei gebreiter. 
Tatfache ift, daß Water und Cohn ſich nicht verflanden, daß der Cohn 
feinen rechten Lebensſinn fand und das Kronprinzenſchickſal nicht zur ertragen 
vermochte. 

Bei der Einbalfamierung der Leiche des Kaifers Franz Joſeph wurde ein 
neuartiges Verfahren angewendet, das fich nicht bewährte. Der alte Kaifer 
iff auch hier, wie ex fich felbft gelegentlich nannte, ein „Pechvogel” geweſen. 

Wir haben Burg, Schloß, Kommandobrücke und die legte Ruhſtatt des 
„Hauſes Oſterreich“ Eennengelernt. 458 Jahre regierten die Habsburger, 
nur 178 Jahre die Habsburg-Lothringer über Ofterreich. Als Kaifer Karl 
den Thron verfpielt hatte, war er bemüht, ſich wenigſtens den ungariſchen 
twieder zu eriverben. Der Werfuch iff gefcheitert, der Unterlegene wurde nach 
Madeira gebracht, wo er bald (1922) ſtarb. Er iſt in die Gruft feiner Väter 
nicht eingegangen. Auch den in Serajevo ermordeten Thronfolger Franz 
Yerdinand fuchen wir vergebens bei den Kapızinern. Cr ift mit feiner 
Gemahlin, der unebenbürtigen Herzogin von Hohenberg, in feiner eigenen 
Gruft in Artſtetten bei Pöchlarn beigefest. . 

Seine legte Hoffnungen feßte das geſtürzte Herrſcherhaus auf die Re- 
gierimg des Bundeskanzlers Schuſchnigg in Öfterreich. Cr follte Otto, 
Karls älteften Sohn, zurüdführen. War aber der Sohn der Fita von Bour: 
bon überhaupt noch ein Dentfcher? Das waltende Schickſal Hat von der 
Oſtmark das Unheil abgewendet, daf ein volfsfremder Herrfcher, hinter dem 
auch Fein Volk mehr fand, feinen Einzug in Wien gehalten hätte. Die 
wehenden Hakenkreuzfahnen auf den Dächern der Heimat Hraeuteten die 
endgültige Befreiung vor ſolcher Gefahr. 

Von der Welt der Habsburger wenden wir uns der des Prinzen Eugen 
zu. Treueſter Diener des Herrfcherhanfes, war er doch fein eigener Herr, 
und dazır ein großer. Die Souveräne Europas ſchätzten die Ehre der Wer: 
bindung mit ihm. Der Prinz hätte felbft einmal König werden Fönnen, und 
zwar son Polen. Er hat aber.die Erhöhung ausgefchlagen. Gein Ehrgeiz 
ging nicht nach dem Kronreif. Er war flolz daranf, Feldherr und Ratgeber 
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feiner Kaiſer zu fein. Arm war er nach Öfterreich gekommen, aber die Gunſt 
feiner dankbaren Herren verlieh ihm wertvolle Güter, und er felber war ein 
Barnmeifter und Mäzen von Föniglicher Urt. Cr wußte feine Güter glänzend 
zu verwalten, aber atıch den edelften Gebrauch davon zu machen. Zwei geof- 
arfige Bauwerke, die den Bauherren wie den Künſtler adeln, hat er in 
Wien zurückgelaffen. 

Die beiden größten Architekten des damaligen Öfterreich, Bernhard Fi: 
ſcher von Erlach und Lukas von Hildebrandt, haben an dem Winterpalaſt 
des. Prinzen Eugen ihre Ilteifterfchaft geoffenbart. In der Himmelpfort- 
gaffe, einer Öeitengaffe zur Kärntner Straße, erhebt fich das edle Werk mit 
feinem großartigen Treppenhaus und feinen wuchtigen Prunkfälen. Hier 
farb der Prinz am 21. April 1736 ohne qualvollen Todeskampf. Noch am 
Abend hatte er feine Freundin, die Gräfin Batthyani, zu dem gewohnten 
Spielchen befucht. 

Im Sommer weilte der Gavoyer im Belvedere. Die Gründe, auf denen 
der Prinz baute, lagen damals außerhalb der Stadt. Der fanfte Hügel ge: 
währte eine einzigartige Schau auf das gedrängte Wien ımd die fich zur 
Donan neigenden Kuppen und Gipfel des Wiener Waldes. Zuerft erſtand 
das Untere Belvedere, ein befcheidenerer Bat. Nach dem zweiten Türken: 
kriege aber, im Jahre 1724, wurde das Dbere Belvedere fertiggeftellt, viel: 
leicht das edelfte Schloß im ganzen deutfchen Raume. Die ftarre Hoheit 
des Barod hat fich gelöft, das Mauerwerk mit feinen Türmchen und Glie— 
derungen feheint von Muſik zu tönen und doch auch die folge Sprache des 
heiß erſtrittenen Triumphes zu fprechen. Die vollendete Schönheit iſt mili- 
färifch gebändigt, militäriſch aber gemeint im Ginne jenes geiffvollen, Ea- 
saliermäßigen Ooldatentums, dem der Prinz mit feiner ganzen Weſensart 
angehörte, das feinen Yeldzügen mitten in Not und Gefahr etwas Nobles 
gab, das ihn aber auch das Eafernenmäßige Ererzieren, diefe foldatifche Grob: 
arbeit, nicht befonders fchägen ließ. Weit und Eöniglich dehnt fich der Park 
zwifchen dem Dber- und dem Unterfchloß. Prinz Eugen der Sieger, Prinz 
Eugen der Kunſtſammler, Eugen der Freund der Wiffenfchaften! Leibniz, 
mit dem er in Briefwechſel ftand, ſchenkte ihm die Driginalhandfehrift feiner 
Theodizee. In feinen herrlichen Bauten mochte der Prinz nach all den 
Stürmen der langen Feldzüge vom Kampfe ausenhen. In jeder Schlacht 
hatte er fein Leben eingefest. Noch Eurz vor feinem Tode mußte der Hoch- 


Redende Steine 119 


betagte und müd Gewordene zu neuem Kampfe mit Frankreich aufbrechen, 
einem ſiegloſen Kampf, in dein er doch trotz der Übermacht der Feinde, die 
er nicht mehr in jugendlicher Stoßkraft anfällt und wirft wie früher, von 
feiner Heere Unheil fernzuhalten vermag. Hier lernt er den jungen Fried⸗ 
rich von Preußen, das fpätere Schickſal Öfterreichs, kennen. Der König 
bat von diefer Begegnung fpäter gefagt, daß felbft der alte und müde Prinz 
in diefem Feldzuge noch glänzende Einfälle hatte, daß er felbft alles, was 
militäcifch aus ihm geworden fei, dem Prinzen Eugen von Savoyen verdanke. 

Das Belvedere gelangte in den Beſitz des habsburgiſchen Hauſes. Hier 
lebte in den leten ro Jahren vor feiner Ermordung der Erzherzog-Thron⸗ 
folger Franz Yerdinand, der den Tag nicht erwarten Fonnte, der ihn zum 
Nenuaufbau Öfterreichs berief. Mit feinem Eaiferlichen Oheim fland er nicht 
gut. Den alten Mann flörte das haſtige Tempo der vom Ihronfolger not: 
wendig befundenen Maßnahmen, und er wußte diefen im wefentlichen auf 
Urmee und Flotte zu befchränken. Cr empfand vor den oft ffürmifchen Aus— 
fprachen mit Franz Yerdinand einen Widerwillen, geradezu Gorge. Diefer 
war zudem unebenbürtig verheiratet und hatte daducch dem Herrſcherbewußt⸗ 
fein des Kaifers einen fehtveren Schlag verfeßt. Was mochte die Zukunft brin- 
gen? Bei feiner Chefchließung mußte Franz erdinand auf die Thronfolge 
feiner Kinder verzichten. Aürde er es fpäter nicht doch verfuchen? Welche 
Gefahren aber Eonnte dies für einen Staat heranfführen, der Feine Schläge 
des Schickſals mehr vertrug! Uls die Nachricht von der Ermordung des 
Paares eintraf, fol der Kaifer davon gefprochen haben, daß ſich die Vor— 
fehung nicht herausfordern laſſe. Der Krieg zwifchen dem Belvedere und 
Schönbrunn war damit beendigt und das Schloß des Prinzen verfant wieder 
in feine träumeriſche Stille. Tach) dem Weltkriege errichtete der Bundes— 
ſtaat Öfterreich in dem herrlichen Gebäude, aber auch im Unterſchloß Muſeen 
ein, im Unteren das Barockmuſeum, im Oberen Belvedere die Galerie des 
19. Jahrhunderts. 

Nichts mehr von den flolgen Adelspaläften Wiens, fo meifterhafte Werke 
der Wiener wie italienifchen Architekten fich unter ihnen auch befinden! Gie 
fanden im chatten des großen Geſchehens, im Umkreis der handelnden 
Perfonen. Ein baulicher Wille wie beim Prinzen Eugen, der feinen Reich- 
tum einfeßte und zu edelffer Leiſtung brachte, iſt nicht ein zweites Meal vor: 
handen, wie denn der Savoyer auch Feinen TTachfolger fand, 
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Urfprünglich floß die Donau mit ihrem Hauptarm an der alten Stadt 
vorbei. Maria am Geſtade, auch Maria Stiegen genannt, gibt noch davon 
Zeugnis. Cs war die Kirche der Schiffer, welche den Strom befuhren. Das 
gofifche Kirchlein ift ein vollendetes Meiſterwerk in feinen edlen Formen 
mit feinem fchönen, faft ſchon fpielerifcehen Turm, deffen durchbrochener Helm 
wundervoll aufgewölbt if. Den auf dem Strome zur Stadt Kommenden 
war das ſtimmungsvoll über dem Ufer gelegene Gotteshaus das Glücks— 
zeichen der vollbrachten Reife. 

Der Barodftil bat Wien neben den vielen Paläften und Gchlöffern auch 
eine mächtige Kirche gegeben. Er traf Öfferreich auf der Höhe feiner ffaat- 
lichen Macht, zu der Zeit, da die ungarifche Sorgenkrone anfing, fehr be- 
achtſame Realität zu werden, da reiche Provinzen gewonnen waren und nach 
langen Degennien düfteren Ernſtes mit ihrer forgenvollen Lebenshaltung ein 
ſtolzer Drang zur äußerer Entfaltung ſich betätigen wollte, betätigen konnte. 
In Wiens engen Gemäuern hat 17 mal die Peft gewütet. Das granenhafte 
Sterben ging über die damalige Welt als eine Heimfuchung, der man nahezu 
reffungslos gegenüberſtand. Man muß die Predigten von Abraham a Gancta 
Clara Iefen — alle feine Werke find aufreißende Predigten —, um diefes 
Unheil zu begreifen. Der Tod als das höhnende Gerippe, als die triumphie— 
rende Vernichtung erhebt fich über der Stadt. Go hatte 1679 das Sterben 
gewütet, daran die Peftfänle am Wiener Graben, die den Kaifer Leopold 
kniend zeigt, erinnert. Als nun wieder, im Jahre 1713, die Peft erlofchen 
war, ließ Karl VI. zu Ehren des heiligen Borromäns eine Kirche erbauten, 
die mit ihrer Kuppel von 72 Nreter Höhe die gewaltigſte des öfterreichifchen 
Barock wurde. Bernhard Fifcher von Erlach, der unerfchöpfliche Planer feiner 
baufrendigen Zeit, hat auch dieſem Bau Geftalt gegeben. Über dem ge- 
bietenden Werke, das antife Formen nachgeftalter und zur Rechten wie zur 
Linken gar der Trajansfänle ähnelnde Säulen gefeßt hat, ſchwebt der herbe 

Ernft des fo furchtbar Ausgeſtandenen, fo repräfentatis alles auch iſt. 
Das Auguſtiner⸗Chorherrenſtift Kloſterneuburg verbindet die ältefle Ge: 
ſchichte des Landes mit der fpäteren und follte fie nach einem unverwirklichten 
Plane noch mehr verknüpfen. Unter den Babenberger Markgrafen hat es 
Leopold III., der fpäter heilig gefprochen wurde, im Jahre 1ır4 gegründet. 
Die romanifche Bafılifa mit gotifchen Türmen mußte fich leider in ihrem 
Innern eine Barockiſierung gefallen laſſen, wie dies fo oft den alten Denk: 
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mälern aus dem Mittelalter widerfuhr. In der Leopoldskapelle birgt die 
Kirche das köſtliche Juwel des Verduner Altars, entſtanden zu Ende des 
12. Jahrhunderts aus der Hand des Goldſchmiedes Nikolaus von Verdun. 
Die Fenſter weiſen noch Glasmalereien aus dem 13. und 15. Jahrhundert 
auf. 

Kaiſer Karl VI. wollte Kloſterneuburg, das lieblich über den Donau— 
auen am Nordabfall des Wiener Waldes gelegen iſt, zur Reſidenz ſeines 
Hauſes erheben. Dabei ſchwebte ihm, dem Kaiſer des ſpaniſchen Zeremo— 
niells, der im Spaniſchen Erbfolgekrieg einige Jahre als König in Spanien 
regiert hatte, die großartige Stätte des Escorial vor. Der Plan zum Um: 
bau des Stiftsgebäudes, wie ihn Donato Felice von Allio entwarf, hätte 
mit den alten Banlichkeiten ats dem Mittelalter grimmig aufgeräumt. 
Uber nur ein Teil der mächtigen Anlage gelangte zur Verwirklichung. Cr 
ift von zivei kupfergedeckten Kuppeln gekrönt, deren eine die deutfche Kaifer- 
Erone, die andere den Herzogshut von Tiederöfterreich trägt. Maria Ihe: 
reſia verlor den Gefallen an diefem mächtigen und fehr Eoftfpieligen Plan. 
Die Zeit war eine andere geworden. Offerreich ſtand in feiner ſchweren 
Kampfperiode gegen Preußen, und die Hoffnung auf die Zurückgewinnung 
von Schleſien beherrfchte alle Anſtrengungen der Kaiferin. Der Weiter— 
bat wurde aufgegeben. 

Gehört Kloſterneuburg den beiden Dynaftien Oſterreichs, fo ift das Lieb: 
liche Zifterzienferftift am Gattelbache im tiefen Wiener Wald, Heiligen- 
kreuz, ganz der alten Zeit zugefehrt. Cs mußte auch Feine barocke Verände— 
rung des Bans feiner eigenartigen Klofterfirche erfahren. Der Babenberger 
Markgraf Leopold III. hat wie Klofternenburg and) das abgelegene Hei 
ligenkreuz gegründet. 

Die Heine Klofterkirche, die der befcheidenen Haltung der Ziſterzienſer 
entfprechend Feinen richtigen Turm befißt, weift in wunderbarer Weiſe die 
beiden großen Stile des Mittelalters auf. Ihre baroden Altäre, die eine 
fpätere Zeit hineinfegte, wurden in den Boer Jahren durch neugotiſche er- 
fegt, die fich aber Eraft- und feelenlos in der fonft fo lebensvollen Kirche aus— 
nehmen. Das Langfchiff von Heiligenkreuz umfängt uns mit ſchweigendem 
Ernſt. Diefes romanifche Mlanerwerf atmet Strenge und Begrenzung, 
beberrfchteftes Maß. Uber nicht Iebensfeindlich mutter das Werk der Bau⸗ 
meiffer und Steinmetzen des Aunöbogenftils an. Unwillkürlich werden wir zu 
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uns felber gerufen, in eine fiefe Nachdenklichkeit, die nach Wurzeln after 
und ältefte Zeiten erftehen läßt. Mir ift es in diefem fehmalen Fühlen Raume 
immer, als wenn die folge Jugendepoche unferes Volkes mir nahe wäre, 
jene Zeit einfach, aber übervoll von Knofpen, heldenhaft und dem Hohen 
zugewandt. Zum Erlebnis aber wird es immer, befonders in den Stunden, 
da das Öonnenlicht in die Yenfter fällt, wenn wir vorwärts in den erweitern⸗ 
den Raum des Chors freten. Yenfter auf enfter, und über ihnen zierliches 
Deckengewölbe! Man meint aus der Dämmerung in den leuchtendften Tag 
getreten zu fein. Ziſterzienſergotik! Wie anders war doc) diefe Zeit, die 
nur ein Jahrhundert von der früheren frennt! Die ernfle Frühe iſt vergan- 
'gen, der helle Tag berrfcht, alles durchklärend, alles durchleuchtend. Der 
Chor fcheint zu flammen. 

Der Kirche entfpricht die Schonheit des Kreuzganges. Über 300 rote 
Mearmorfänlhen tragen die zierlichen Bögen. In der fehönen gotifchen 
Brunnenhalle, deren Yenfter das tiefe Leuchten der alten Ölasgemälde des 
fpäten 13. Jahrhunderts zeigen, rauſcht das Waſſer in die Schale, die mit 
Sinterbildungen beſetzt ift. Lautlos liegt der Rofengarten inmitten des Kreuz⸗ 
ganges. Lautlos ift auch die Stille in der Babenbergergruft im Kapitelfaal. 
Nicht alle Mitglieder des hochgefinnten Haufes ruhen hier. Die Gebeine 
ZeopoldsIII. hütet die Leopoldsfapelle in Klofternenburg, Lilienfeld birgt 
die Reſte Leopolös VI., des Glorreichen. Der Grabſtein des legten Baben⸗ 
bergerherzogs Friedrichs II. weift Verſtümmelungen auf, die von den Tür— 
ten berrühren. Die Gefchichte hat diefem Friedrich den Beinamen der 
Streitbare gegeben, und diefes Leben, das num bald 700 Jahre zur Ruhe 
gekommen ift, war auch wirklich von Krieg und Wirrniſſen durchzuckt, ge 
wiß felbftverfchuldet, aber auch mitbedingt durch eine unruhig gewordene 
Zeit. Friedrich fleht auf der Geite feines hohenftaufifchen Schwagers, des 
unglücklichen Heinrichs VII. Der zürnende Kaifer fucht den widerfpenftigen 
Herzog in Ofterreich auf, der ſich in der getrenen Neuſtadt einfchließt. Wien 
iſt zur diefer Zeit zur Reichsftadt erhoben worden, um den Herzog zu treffen. 
ber Friedrich kann fic) fein Sand und auch Wien bald wiedergemwinnen 
und die Verföhnung des KRaifers Friedrich II. erlangen. Da, bei der Er: 
örferung eines Eheprojektes zwifchen dem Kaifer und der babenbergifchen 
Prinzeffin Gertrud wurde die Erhebung Öfterreichs zu einem Königreiche 
erwogen. So groß war der Stolz des herzoglichen Hauſes. Der Plan ift 
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nie verwirklicht worden, denn die Babenbergerin weigerte fich, den im Kir- 
chenbann ftehenden Kaifer zu heiraten. Der Herzog aber ift dann bald da- 
nach, am 15. Juli 1246, im Streite mit dem ungarifchen König Bela IV. 
an der Leitha gefallen. In diefem Kampfe ging es um den Befiß einiger 
weftungarifcher Komitate, die der König dem Babenberger für zu gewäh— 
rende Hilfe gegen den damaligen Mongolenſturm abgetreten hatte. Es war 
dazır nicht mehr gekommen, aber der Herzog wollte die Komitate deſſenun⸗ 
geachtet behaupten. Mit diefem ſtreitbaren Friedrich erlofch das Haus der 
Babenberger. Das dem Reiche heimgefallene Öfterreich ließ der Kaifer 
durch Generalfapitäne verwalten. Aber er felbft farb 4 Jahre fpäter, und 
über Öfterreich, mit dem damals auch bereits die Steiermark verbimden 
war, brach eine bittere Zeit herein. 

Weiſt Heiligenkreuz mehr in den Abſchluß der großen babenbergifchen 
Periode, fo fteht das berühmte Stift Melk, deffen Bild fich dem Beſucher 
wie dem mit der Eifenbahn Worbeifahrenden unauslöſchlich einprägt, am 
Beginn diefer Zeit. Schon der erſte Markgraf Leopold (Lintpold) I. er- 
oberte den befeftigten Plas. Hier hatten die Babenberger ihre erſte Refi- 
deng, ehe fie diefe nach Tulln verlegten. Das Benediktinerflift wurde 1089 
gegründet. Im 18. Jahrhundert hat es einen völligen Umbatt erlebt, der 
feine heutige Geſtalt prägte. Ein begnadeter Meiſter, Jakob Prandtauer, 
begann das Werk, Joſef Munggenaſt führte es nach feinem Tode zu Ende 
47 Jahre dauerte die Arbeit, ehe das gewaltige Himmelsfchiff auf dem Ufer. 
felfen verankert war. Faſt doppelt fo lang wie das Schloß von Schönbrunn 
dehnt fich der Baıt. Un feiner Weſtſeite, wo der Uferfels zum Donauarm 
abfällt, erheben fich über herrlicher Terraſſe die beiden Türme der Klofter: 
kirche, hinter denen fich die mächtige Kuppel in majeftätifcher Ruhe empor: 
wölbt. Rottmayr und Troger ſowie der Italiener Gconzani haben die Ita: 
lereien des Inneren gefchaffen. Wunderbare Innenräume, eine Eönigliche 
Bibliothek! 

Noch früher als zu Melk begann der Umbau des Chorherrenfliftes St. Flo⸗ 
rian, das unweit von Linz gelegen ift. Den erften Plan entwarf Carlo Car: 
Ione, die Endgeſtalt prägte wiederum Prandtauer. Im Jahre 1751 war der 
Bau beendet. Die Ausmaße der Stiftsgebäude erreichen die Melker nicht, 
aber die Türme der Kirche erheben fich zur flattlichen Höhe von. om, Un: 
ter der Kirche iff eine an Särgen reiche Krypta voll vom Moder des Ver⸗ 
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weften. Inmitten diefer Gräberflätte, unfern einer Niſche, die mit Schä— 
deln und Gebeinen vollgepreße ift, befindet fi) der Sarg Anton Bruders. 
Der legte der großen Tonfchöpfer Ofterreichs war 10 Jahre in Ct. Florian. 
GStiftsorganift. Sein Grab ruht unter der Haupforgel, die er fo lange be: 
meiftert hatte. Gehen wir aus dem Dunkel der Gruftkirche empor in die 
ruhevolle Stiftskirche, die drei Orgeln aufiveift! Wir ſtaunen über das edle 
Maß der Bauformen, die wunderbaren Chorftühle, den vielfältigen Mar: 
mor der Ultäre und das barocke Wunderwerk der Schmiedekunſt, das ſich 
über dem hohen Gitter aufbaut. Welche Wirkung aber geht von dem Klo: 
ſtergebäude aus! Eine reiche Zeit fehuf fich hier den Ausdruck ihres Lebens: 
empfindens. Alles iff großartig gedacht und mit Yeingefühl der Formgebung 
geftalter. Wie ein herrliches Fürſtenhaus erfcheint das Gebäude vor uns, 
und richtig war es auch mit als Palaft gedacht. Eine Reihe von großartigen 
Kaiferzimmern war für die Aufnahme des Kaifers und feines Hofes an- 
gelegt. Über vielen der öfterreichifehen Klöſter leuchtet fo noch der Glanz 
des Heiligen Römifchen Reiches. Der Kaifer follte ſich zu Haufe fühlen in 
feinem Sande, in den alten Stiften vorweg. St. Florian hat auch. für 
den Prinzen Eugen ein Zimmer erbaut, prunkvoll und in der ganzen Ein: 
richfung auf die welfgefchichtliche Größe des Türkenbefiegers hinweiſend. 
Wann ift jemals ein Feldherr fo geehrt worden? Ein gewaltiger Marmor⸗ 
faal huldigt in Wandgemälden der beiden Ultomonte der Größe der da: 
maligen Zeit. Wir gehen von St. Florian nicht hinweg ohne fiefe Be— 
wegung. Irgendwie ſchwingt und tönt es in uns, die Steine leben, das Trep⸗ 
penhaus leuchtet, die Maße ruhen. Iſt es noch nötig darauf Hinzumeifen, 
daß auch hier wie in Melk eine großartige Bibliothek in ſtilvollſtem Gaale 
bewahrt iff? Eher vielleicht noch, daß fich im Stifte eine wertvolle Gemälde: 
fammlung befindet mit 12 Stücken des altdeutſchen Meiſters Albrecht Alt: 
dorfer. 

Nur wenige der alten Stifte Eonnte ich wählen. Und dod) iff Feines der 
vielen anderen ohne feine eigene Sprache. Mit Heiligenkreuz wetteifern in 
Itiederöfterreich Lilienfeld und Zwettl. Neben St. Florian reckt fich faft 
erdrückend das faft 1200jährige Kremsmünffer auf, eine Gründung noch der 
baprifchen Agilolfinger, das in feiner Schatzkammer den ehrwürdigen Taf- 
filoEelch, ein Gefchent des Gründers, enthält. Auch hier eine mächtige Bi: 
bliothef, auch hier ein Kaiferfaal, dazu eine Stermvarte! Im Gtiftsgym- 
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naſium hat Adalbert Stifter findiert. Nur wenig entfernt von St. Florian 
ift das Ziſterzienſerſtift Wilhering mit einer Kirche im Stil des Rokoko, 
ganz ins Maleriſche gevandt. In Salzburg aber fleht feit 696 die ältefte 
Abtei von Öfterreich, das Benediktinerflift St. Peter. Auch feine Kirche, 
der alfe romanifche Bau aus dem 12. Jahrhundert, wurde im — 
umgebaut. 

Eine ſtattliche Reihe der alten öfter wurde von Kaifer Joſef II. auf: 

"gehoben, und zwar alle, die ſich einem bloß befehaulichen Leben hingaben. 
Bei diefen Anflöfungen ift kunſtgeſchichtlich ſchwerer Schaden erwachfen. 
Denn die herrfchende Geiſtesſtrömung der Aufklärung hatte für das AUlter- 
tümliche kein Verſtändnis. Cie verkaufte die Dinge nach dem Iltaterial- 
wert. So konnten uralte Schwerter, Wahrzeichen und Inſignien um einen 
Bettel vertrödelt werden. 

Öfterreich hat niemals Reichsftädte befeffen. Die folge bürgerliche Ent- 
wicklung, die Ulm oder Nürnberg oder Augsburg zu nehmen vermochten, 
war den Städten der Oſtmark verfagt. Sie blieben Iandesfürftliche Städte. 
In den Hauptftädten der einzelnen Länder prägten der Fürſtenſitz, die Hof- 
burg der Habsburger und dann um ihn herum die Adelsſitze, nicht aber das 
Rathaus das Geſicht der Stadt. Befonders trat dies naturgemäß zu Wien 
in Crfcheinung, das ſich als Hanptftadt des Gefamtgebietes durchzufegen 
vermochte. Hier begünftigte zudem die Zerflörung fo vieler Bürgerhänfer 
des Stadtkerns duch die Türkenbelagerung das Aufkommen der Adelsfige 
in befonderer Weiſe. Das gofifche Bürgerhaus mußte dem baroden Pa- 
laſte weichen. 

Die ſchwerſten Zeiten der alten Oſtmark find die Türkeneinfälle geweſen. 
Seit dem Jahre 1357 ſtehen die Osmanen auf europäiſchem Boden. Ein 
Menſchenalter ſpäter vernichten ſie in der Schlacht auf dem Amſelfelde das 
Großſerbiſche Reich. 1453 fällt ihnen das letzte chriſtliche Bollwerk in ihrem 
Rücken, Konftantinopel, in die Hand, 1463 errichten fie das Pafchalit os: 
nien, von dem fortan die ſchwerſten Plünderungseinfälle in die fog. inner⸗ 
öfferreichifehen Länder, Steiermark, Krain und Kärnten, erfolgen. Gegen 
die ſtändige Kampfbereitfchaft des türkifchen Militärſtaates ift das damalige 
Reich, deffen alte Kriegsverfaffung verfallen war und deffen nene Wehr: 
Eraft auf dem Eoffpieligen Söldnerweſen beruhte, wehrlos. Die türfifchen 
Einfälle werden noch ausgedehnter, als nach dem Falle von Belgrad (1521) 
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die ungarifche Armee mit ihrem König Ludwig in der Schlacht bei Mohäcs 
* (1526) vernichtet wird und die Habsburger ihr Erbrecht auf die ungariſche 
Krone geltend machen. Von da ab gibt es immer neue Heimſuchungen. Die 
ende kommt erſt 1683. 

Gegen diefe unausgefeßten Gefahren mußte mit aller Macht der Wehr— 
gedanfe betont werden. Die Landfchaft mußte ihre Burgen ausbauen, die 
bedeutenderen Städte mußten die Möglichkeit gewinnen, Zuflucht und Bol- 
werk zu werden; fie mußten ihre ſtarken Fronten dem Dften zufehren. Co 
entftanden, und dies mit erfrenlicher finanzieller Beiftener der Reichsftände, 
an der öſterreichiſchen Dfigrenze Befeftigungen, die fich nad) Weftungarn 
' bin, das die Habsburger gegen die Türken zu behaupten vermochten, aus— 
dehnten. Hier wurden Neuhäuſel, Kanifcha und andere zu ſtarken Vor: 
manern. In Kroation erfolgte allmählich der Ausbau der Militärgrenze, 
um eine vafche Abwehr türkiſcher Plinderungseinfälle, ein fehnelles Er- 
kennen und erſtes Aufhalten türkiſcher Großangriffe zu ermöglichen. 

Die Bollwerke Wiens waren Schutzwälle gegen die Dsmanen, Wiener 
Neuſtadt, 47 km fülich gelegen, bildete einen flarfen Stützpunkt der Ab: 
wehr. Hier erhebt fich die alte Burg, immer bereite Zufluchtsftätte ſchon 
der Babenberger, die fie Ende des ı2. Jahrhunderts gegründet hatten. 
Marimilians Vater, der Kaifer Friedrich IL. , widmete ihr befondere Sorg⸗ 
falt. Er ließ die dreifchiffige Schloßkapelle erbauen und an der Hoffeite der 
Burg das großartige Fenſter mit den 107 gotifchen Wappen anbringen, 
das feinesgleichen fucht. Hier begegnet uns die ſeltſame Buchftabenfolge, 
die wir bei allen Bauwerken des grüblerifchen Friedrich wahrnehmen kön⸗ 
nen, die Vokalreihe AEIOU. Der Kaifer war befanntlic) in der Reichs: 
politik völlig erfolglos und oft geradezu unintereſſiert. Auch in feinen Erb: 
landen war er den Stürmen der damaligen Zeit nicht gevachfen. Vor dem 
ungariſchen König Illatthias Corsinus mußte er Wien räumen. Das Reid) 
fah ihn als Flüchtling umberziehen. Kein Freund des entfcheidenden Gchwer: 
tes, liebte er die Unterhandlung und vertraute der glücbringenden Zeit und 
einer waltenden Gerechtigkeit. Für fein Hans aber hoffte er auf eine ge: 
waltige Zukunft. Er half fie felber noch heraufführen, indem er das Verlöb: 
nis zwifchen feinem Gohne Maximilian und Maria, der Tochter Karls 
des Kühnen von Burgund, zuflande brachte. Als der trogige Herzog, der 
zeitlebens dem Kaifer ſchwere Sorgen bereitet hatte, im Kampfe gegen die 
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Eidgenoffen fiel, ging der Glücksſtern der Habsburger auf. Ilarimilian ge 
warn auf ritferlicher Brautfahrt Maria und wußte gegen Frankreich und 
fpäter gegen die auffäffigen Stände die Niederlande feinem Hauſe zu be 
haupten. AEIOU? Es ift nie eindentig feftzuftellen getvefen, was der alte 
Sinnierer Friedrich felbft darunter verftand. Aber früh Fam die Auslegung 
Austria erit in orbe Ultima (Öfterreich wird beftehen, folang der Erdkreis 
währt) oder gar das ſtolze Austriae est imperare orbi universo (Oſterreichs 
Amt ift es, über den Erdkreis zu herrfchen) oder in Hinblick auf die von den 
Habsburgern erſt kurz vorher wieder erworbene Kaiferfrone Austria et im- 
perium optime unita (Öfferreich und die Kaiferfrone find am beſten ver- 
bunden). Es verſteht fich, daß die geheimmisvollen Buchflaben auch Gpott- 
vögel auf den Plan riefen. (Aller) E(xft) I) D(efterreich) V(erloren), oder 
die Lefung, die der Turnvater Jahn aus dem Geſichtskreis des ıg. Jahr: 
hunderts dem Symbol gab: Allerlei) E(xdreih) If) Dlefterreichs) Un: 
glüch). Alle Bauwerke der Oſtmark, die diefe Buchflabenfolge aufweiſen, 
gehen auf Vriedrich III. zurück, der ungeachtet feiner fortgefeßten Herrfcher: 
bedrängniffe fir das Bauen eine offene Hand hatte. | 

In der Burg von Wiener Neuſtadt, unter dem Altare der Schloß— 
Eapelle, ift Friedrichs Sohn, Kaifer Maximilian J., begraben. Was war 
das doc) für ein andrer Herr als der Water! Saß der Kaifer in gelehrten 
Studien oder diplomatifchenm Nachſinnen in der Stube, Maximilian 
flog als Reiter in die Gchlacht, focht als Preis der Nitterfchaft im Tur- 
niere, Elefferte als Jäger in den Bergrevieren, reifte als Kaifer und Yeld- 
herr, umausgeſetzt nach der Gunſt der Yortima greifend. Bald nach feinem 
Tode fangen die Türkenſorgen auch für TTiederöfterreich an. In Wiener 
Neuſtadt wird das Zeughaus errichter. Der große Turm der Burg, ein 
mächtiges Wehrſtück, fieht in feinem Inneren manchen Gaft. Hier ſitzen 
zu Beginn der 70er Jahre, atıf den Tod gefangen, die beiden Magnaten 
Frangipani und Zrinyi, die als Hänpter einer mächtigen, nach Frankreich 
hinüberreichenden Verſchwörung Ungarn dem Kaifer entreißen wollten. An 
der Längsfeite des ehemaligen Wiener-Neuſtädter Domes finden wir noch 
den verwitterten Grabſtein mit dem granfigen Emblem der Totenköpfe, der 
nach ihrer - erfolgten Enthauptung gefeßt wurde. Der Mdagnatenprozeß 
zuckte fogar nach der Steiermark hinüber. Als Mitſchuldiger, durch die Frau 
Zrinyis verführt, wurde der Landeshauptmann Graf Tattenbach hingerichtet. 
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Auch nach Beendigung der Türkenforgen bleibt die Neuſtädter Burg ein 
Palladium Öfterreichs. Kaiferin Maria Therefia, die das Gebände nen- 
geftaltet, errichtet bier die Ihereftanifche Militärakademie. Große Heer- 
führer der Oſtmark, zum Schluſſe noch Franz Conrad Freiherr von Högen: 
dorf, find aus ihr hervorgegangen. 

Etwa 5 Stunden Weges von Wiener Neuſtadt entfernt erbe fih auf 
ſteilem Fels die Burg Forchtenſtein, noch aus dem Mittelalter ffammend, 
aber im 17. Jahrhundert zu ſtarker Abwehr feftungsmäßig ausgeftaltet. Der 
tiefe Brunnen im Burghof ift von fürkifchen Öefangenen in go jähriger Arbeit 
ausgefchachtet worden. Aus der Burgenzone ragen befonders Burg Schlai— 
ning bei Oberwart und Burg Güffing über Güffing im ſüdlichen Burgen: 
land hervor, vor allem aber die weithin ſchauende, als ein einfamer Yacht: 
poften das Land beherrfchende Feſte Riegersburg in der öfklichen Steiermark. 
Das zu Ende des 16. und anfangs des 17. Jahrhunderts aufgeführte Boll— 
werk iſt von den Türken auf ihren wiederholten Einfällen unbezwungen ge: 
blieben. Krone aber und Zentrum des inneröfferreichifchen Landſchutzes wurde 
das fefte Graz. Frühzeitig, bereits 1478 und 1480, erfcheinen die Türken 
‚vor der Stadt. Fortan muß die Stadt die größte Dbforge erfahren, denn 
mit ihrem Yalle wäre es um die Öteiermark, vielleicht um die geſamten Exb- 
länder getan geweſen, und der wertvolle Stützpunkt hätte den türkiſchen 
Rennern und Brennern die tiefften Einbrüche ermöglicht. In der 2. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts und im 1. Viertel des 17. wurde eifrigft an der Be: 
feffigung von Graz gearbeitet. Wie überall im deutſchen Süden um diefe 
Zeit erfcheinen italienifche Banmeifter, das Bollwerk den Grundfägen der 
Feſtungsbaukunſt von damals anzupaffen und zu ernenern. Die Stadt aber 
befaß eine wahre Akropolis in dem room über ihr aufragenden Schloßberg 
mit ſtarker Feſtung. Dazu das Zeughaus zu feinen Füßen mit feinen heute 
noch über 28000 Waffenausrüffungen! Hier Eonnte im Handumdrehen eine 
ſtattliche Aufrüſtung gegen türkiſche Angriffe vorgenommen werden. Die 
Grazer Schloßburg behauptete fich im Jahre 1809 gegen die vom Süden 
ber vordringenden Sranzofen. Dennoch mußte die wehrhafte Pracht ihrer 
Befeftigungen nad) den Beftimmungen des Friedens von Schönbrunn, der 
diefen Krieg beendete, gefprengt werden. Der folge Uhrturm und der Glok— 
kenturm wurden nur mit Mühe vor der Zerſtörung bewahrt. Cie find heute, 
weithin auf dem Rücken des Schloßberges fichtbar, das Wahrzeichen von Graz. 
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Das Stift St. Florian 
Stolze Ruhe des achtzehnten Jahrhunderts iſt hier zu Stein und Bauwerk gebannt. 
In der großartigen Kirche des Kloſters ertönte das Orgelſpiel des großen Anfon Bruckner, 
die Stätte feiner langjährigen Wirkſamkeit adelnd. 
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Der Weg durch die Oſtmark, ihre fprechenöften Zeugen zu ſuchen, iſt zu 
Ende. Salzburgs herrliche Denkmäler gehören der bifchöflichen Welt an 
und reden ihre eigene Sprache. Die Tiroler Cchlöffer und Burgen, die 
Städte und Hiftorifchen Kirchen des Landes feien diefem überlaffen, fie ge 
hören der engeren Landesgefchichte an. Nur die Hofkirche von Innsbruck 
will ich hier nennen, die fi) Kaifer Maximilian zur Grabftätte erfor, wo 
das herrliche Renaiffancegrabmal aus weißen Illarmor fich erhebt, in dem 
der Kaifer feine Ruheſtätte finden follte und doch nicht fand. Wir haben 
feine Gruft in Wiener Neuſtadt Eennengelernt. Das vielgeliebte Innsbruck 
weigerte dem Kaifer in feiner Krankheit die Aufnahme, da die Schulden 
noch nicht bezahlt waren, die fein Gefolge früher gemacht hatte. Um das 
von dem niederländifchen Meiſter Colins gefchaffene Eaiferliche Grabmal 
herum find 28 Erzbilder gefügt. Cie ſtehen in der verhältnismäßig Kleinen 
Kirche groß und gewaltig da, als gehörte ihnen noch die Zeit wie ehedem, da 
fie auf Thronen faßen und in Ritterfchlachten ritten. Der legte Ritter wollte 
alle feine Ahnherren um fich haben, und im Sinne der gelehrten Zeit der 
Renaiffance wünfchte er fich dazu die Werfreter eines ausgedehnten Stamm- 
baums. Theoderich der Große, König der Goten, erfcheint unter ihnen, aber 
auch der König Artur von England, als Artus in der Sage Inbegriff aller 
Nitterfchaft. Da ſteht Rudolf von Habsburg, aber auch der Frankenkönig 
Chlodwig, fehen die Gemahlinnen Maximilians, der eiferne Ernſt, der 
Kaiſer Friedrich III., der müngreiche Sigmund. _ 

Es war für mich als Kind die weihevollſte Stunde, wenn ich unter diefen 
Rittern und Ritterfranen einhergehen Eonnte, am liebften früh, wenn die 
Kirche noch leer war. Irgendwie rauſchte es um mich, ich konnte mich nicht 
fatt fehen an diefen Mächtigen, von denen manche fo ausfahen, als ob fie 
gleid) reden wollten. Manche hatten fo mürrifche Gefichter, fahen enttäuſcht 
und verdroffen drein, während wieder andre fich vor Stolz und Kraft nicht 
genugfun Eonnten. Mit Gewalt aber zog es mich immer zu Theoderich. 
Nicht den Dietrich von Bern ſuchte ich in ihm. Der war mein Fremd 
nicht, denn er hatte den tapfern Riefen Ecke erfchlagen, er hatte Hagen, 
meinen geheimen rend, und den König Gunter beftegt und gefeffelt und 
damit das Ende der heldenhaften Burgunder herbeigeführt. Uber Theoderich, 
das war der heldenhafte König der Dffgofen, und ich wußte fehr früh, daß 
nach feinem Tode das tapfere Gotenvolk in 20jährigem Kampfe feinen Un: 
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tergang gefunden hatte. Daß ein Volk um fein Leben kämpfen muß, daf 
es dabei zugrunde ging, daß Feiner von ihm mehr übriggeblieben ift, wirkte 
auf das Innere eines für Gefchichte empfänglichen Knaben auf das tieffte 
ergreifend. Das war ja fo unerhört für eine Zeit, wo alles fo geregelt zu— 
ging, wo fogar die Indianerfämpfe in Amerika aufgehört hatten und ein 
fo langer Friede in der Welt herrfchte. Daß dann Faum 10 Jahre fpäter 
über diefelbe fo ruhig gewordene Erde das rauen des Weltkrieges herein: 
brach und feit dem Stümperwerk der fog. Vriedensverträge Fein Friede 
mehr in Europa ift, wer hätte im Glanze der damaligen Gommer folches 
für möglich gehalten? Obwohl es fchon fo etwas wie der Dämon der Welt—⸗ 
gefchichte war, der in unfere Welt hineinlenchtete, als die Ruffen und die 
Fapaner in Afien Fämpften ımd ängftliche Gemüter fchon den Untergang 
der weißen Raffe, ihre Befiegung durch die gelbe vor Augen fahen. 

Die ſchöne Hofkirche zu Innsbruck birgt, eine wahre Ruhmesflätte des 
Landes Tirol, auch das Grab von Andreas Hofer, von Speckbacher und 
dem tapferen Hafpinger. Man meint in den begrenzten Mauern auf ge- 

weihtem Boden zu flehen. 

Bon der Hofkirche und der benachbarten Hofburg Innsbrucks wölbt fich 
der Bogen des Schickſals hinüber zur Hofburg von Wien. In dem Ie- 
bendigen Lebensftcom von den Bergen zur Donan und wieder zurüc hat 
unfere Gegenwart glüchaftes Walten erlebt. Nach Innsbruck fuhr der 
damalige Bundeskanzler Schuſchnigg, um die Wolksabftimmung, von der 
er fic) den Sieg in letzter Stunde erhoffte, zu verkündigen. Gerade diefer 
Schritt aber wurde die Deranlaffung fir die num raſch erfolgende Befreiung 
Offerreichs von einem als unmöglich empfundenen Joch. 

Redende Steine! Irgendwie lebt in der Gegenwart immer das Wergan- 
gene mit. Es gibt in der Gefchichte Fein Geweſen, das dem völligen Tode 
entfpricht. Wie das Holz in alten Schränken noch arbeitet und ein geheim: 
nisvolles Leben offenbart, ſoviel mehr noch das geronnene Blut von ent: 
ſcheidenden Taten, die Pläne und Entfchlüffe, die großen Vollbringungen 
vergangener Zeit. Um ihre Zeugniſſe wittert das erlofchene Leben, als wollte 
es wieder neues Leben erwecken, in junger Kraft eine verjüngte Wirkſamkeit 
gewinnen. Die Schau der Augen, die nicht vorüber Fönnen an der Spur 
des Geſchaffenen, bleibt nicht ohne Ergebnis. Gedanken der alten Zeit wollen 
weiter gedacht werden, einer endlichen Erfüllung des etwa unerfüllt Ge: 
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bliebenen harrend! So ruft es aus ihnen. Ihre Sprache ift immer irgendein 
Ruf, denn es ift fo, als Eönnten felbft die Steine nicht, was den Mrenſchen 
verfagt ift und für das Leben glücklicherweife verſagt bleibt: die Dinge ohne 
Bewegung, anteil- und leidenfchaftslos erzählen. In Hebbels „Nibelungen“ 


fagt Hagen vor der blutenden Wunde des erfchlagenen Giegfried zur zür- 
nenden Kriembild: 


„Schau? her, Kriemhild. So ſiedet's noch im Toten, 
Was willft du fordern vom Lebendigen?“ 


Das einige Wien 


Die Lage - Wiens Werdegang und Schickſale - Die Türken vor Wien - Franz 

Grillparger - Das Wien des Nachmärz — Im verfallenden Öfterreich- IIngarn- 

Die Länder wenden fi von Wien ab - Weltkrieg, Umfturg und Auſtromarxis— 

mus- Der Wiener in der Kampfzeit - Wien, ein „Capua der Geiſter“? — Große 

Wiener - Fofef Weinheber - Der Zauber Wiens - Seine Borftädfe - Wie der 
Wiener wirklid ift 


wifchen dem Wiener Wald ſamt feinen füölichen Bergen, den fog. 

Thermenalpen, die geradeswegs nad) Offen abfallen, und den legten Ur- 
gebirgsausläufern, die fich vom Gemmering nach Nordoſten bin abdachen, 
bis fie die Donatt erreichen, breitet fich die Wiener Bucht aus. Sie ift von 
Flüſſen durchquert, die, wie Schwechat, Triefting und Piefting, fich tief in 
den Wiener Wald ımd in die Ausläufer der. Nördlichen Kalkalpen ein: 
fehneiden, bis hinauf zu den WWafferfcheiden, die den Übergang nach dem 
Weſten ermöglichen. Unter diefen ift der Paß von Rekawinkel an der Quelle 
der Wien der begttemfte und wichtigfte. Auch zwifchen den Höhenzügen des 
legten Urgebirges ergeben fich gute Wege; fie führen alle nach der ungari- 
fehen Tiefebene, die fich hinter der niedrigen Bergmaner in ihrer unbegrenzt 
ſcheinenden Weite ausbreitet. Jenfeits der Donau aber fehließt an die Wiener 
Bucht fogleich das ebene Marchfeld an. 

In diefes Becken bineingeftellt, mußte jeder Stadt die reiche Verbin: 
dungsmöglichfeit zugute kommen, die fich von hier ergibt. Dich) das March⸗ 
feld zog fich der Weg, der von der Dffee über die niedrige mährifche Waſſer— 
fheide Fam, um dann, den Semmering überfchreitend oder am Rand der 
ungarifchen Ebene das Gebirge umgehend, die Adria zu erreichen. Das war 
ein wichtiger Handelsweg, denn er brachte den Bernftein nach dein Süden. 
Bon Ungarn her ergab ſich eine andere Verbindung, ungefähr quer zu der 
eben gekennzeichneten. Sie flieg den Wiener Wald aufwärts hinüber ins 
Alpenvorland, den Weg nach Weſten verfolgend. Diagonal aber lief nach 
Ttordweften eine gut gangbare Verbindung ins Böhmifche. Un der Donau 
gelegen, konnte eine das Becken beherrfchende Stadt auch den Waſſerweg 
werten; reiche Zukunft als Handelsftadt war für fie gegeben. Giedelte fich 
aber hier einmal geftaltender politifcher Wille an, dann wurden die ge: 
gebenen Wege zu riefenhaften Richtungszeigern der Erſchließung, Durch- 
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dringung und Beherrſchung der begehbaren Räume. Bon diefen Möglich— 
keiten nüßfe in römifcher Zeit das große, ſtarke Carnuntum, das etwa 44 km 
Wien abwärts fich weftlich des heutigen Petronell ansbreitete, die der han- 
delsmäßigen Beeinfluffung und des politifchen Intereſſes am Raume nörd- 
lich der Donau. Das Marchfeld ımd das dahinterliegende böhmifch-mähri- 
fe Land wurde von den Nömern nach der Warusfchlacht nicht mehr zur 
Einverleibung in Ausſicht genommen. Carnuntum teilte dann das Schickſal 
der römiſchen Pläse in Noricum; um das Jahr Zoo wurde es von den 
Germanen zerſtört. 

Wien ſiedelte fi) nicht auf der Trümmerſtätte von Carnuntum an. Es 
nahm feinen Platz an der Stelle des kleinen römiſchen Standlagers Vin: 
dobona, das ziemlich lange eine römifche Legion beherbergte, und wo angeb- 
lich der Kaifer Mark Aurel im Jahre ı8o n. Chr. mitten im llarfo- 
mannenkriege geflorben ift. Hier war es unmittelbar am Abfall der Alpen 
gelegen. Der Name der ©tadt taucht erfimalig im Jahre 880 anf, wo fie 
Venia genannt wird. 1030 erfcheint urkundlich der Name Wienne. Won 
da ab ſteht die Stadt im Lichte einer gefchichtlichen Entwicklung, die ihr 
einen einzigartigen Aufſtieg weifen follte. 

Seit die kampffrohen Babenberger im Jahre ııor ihre Refidenz auf 
den Kablenberg verlegten, feit fie dann unter Heinrich Jaſomirgott in Wien 
felbft ihren Herrfchaftsfis nahmen, war die Stadt aus dem Örenzfelde ge- 
rückt ımd konnte ihre Eigenkraft entfalten. Gie erlebte flolge Zeiten, denn 
der Babenberger Hof wurde ein Mittelpunkt deutſcher Dichtung. Der Süd: 
tiroler Walter von der Wogelweide lernte hier nach feinem eigenen Zeugnis 
„fingen unde fagen”. Das Stadtrecht erhielt Wien im Jahre 1221. Tach 
. dem Exlöfchen des Babenbergifchen Hauſes teilte die Stadt das Schickſal 
der öfferreichifchen Länder. Der Böhme Pramyfl Dftofar, der von 1251 
bis 1278 das Erbe in feiner Hand hielt, war ihr wohlgefinnt. Sie erfreute 
ſich unter feiner Regierung großer Freiheiten und ift nicht allgugerne im 
Fahre 1282 in die Hand des harten habsburgifchen Herzogs Albrecht ge- 
langt. Ihre Hoffnung, Reichsftadt zu werden, war nicht in Erfüllung ge— 
gangen. Von nun ab feilt fie die Geſchicke der Habsburger, erlebt Ru— 
dolfs IV. eifernde Regententaten, die unmittelbar der Stadt zugute kom— 
men. Sie fieht die ©treitigfeiten im Haufe Habsburg, die ja beim be: 
rühmten Bruderzwiſt des 17. Jahrhunderts, den Grillparzers Drama be- 
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Handelt, nicht zum erſten Male aufgetreten find. Da erhebt fic) die Wiener 
Bürgerfchaft gegen unbillige Forderungen des Herzogs Leopold IV. Die 
Unterlegenen werden harf gerichtet, wobei der Wiener Bürgermeifter Kon: 
rad Vorlauf ein Beifpiel herrlichen deutfchen Bürgermutes auf der Richt: 
ftätte gibt. Der tapfere Kämpfer für das Recht der von ihm geführten Ge— 
meinfchaft verdiente heute eine befondere Ehre! Am Kampfe der hißigen 
Habsburgifchen Brüder, der fich gewöhnlich um die Frage der Erbteilung 
erhebt, nehmen auch die Wiener gelegentlich Partei. So wird Friedrich III. 
von feinem Bruder und den Wienern in der Hofburg eingefechloffen,-aber 
als die Lebensmittel bei den Bedrängten anfangen Enapp zu werden, erlauben 
die Bürger die Zufuhr, denn auch der junge Maximilian ift unter den Be: 
lagerten, und „das junge Blut von Öfterreich” foll nicht Hunger leiden müſ⸗ 
fen. Der Einzug von Maximilians Enkel Ferdinand, der, in Spanien ge- 
boren, den Bürgern nicht genehm ift, wird zu einer Kataſtrophe der flädti- 
fehen Freiheiten, und wiederum befteigen Kämpfer für das Recht ihrer Hei- 
mat, voran Doktor Martin Ciebenbürger, das Ölutgerüft. Wien verliert 
feine Rechte und wird zu einer Iandesfürftlichen Stadt. Schon beginnen die 
ſchweren Prüfungen des Schickſals. Die Türken haben in Ungarn gefiegt, 
fie weifen die habsburgiſche Erbfolge im Lande zurück, und der Sultan ©o- 
liman, der fich den chatten Gottes über drei Erdteile nennt, erfcheint mit 
flarfem Heere vor der Stadt. Um ein Einniften der Angreifer auf der Höhe 
des Wiener Waldes zu vereiteln, muß die Babenberger Burg am Kahlen- 
berg in die Luft gefprengt werden. Ein herrliches Wahrzeichen der Stadt 
falle. Auch die Vorſtädte gehen in Flammen auf. Dafür aber bleibe Wien, 
das von ausgezeichneten Landsknechten unter der Yührung des frefflichen 
Grafen Niklas Salm verteidigt wird, unbezwungen. Über drei Wochen 
war der Oultan mit feinen vergebens anſtürmenden Truppen vor der Haupt: 
ſtadt des Reiches gelegen, als er am 15. Oktober 1529, da die kühle Witte: 
rung einbricht, die Belagerung aufhebt. Aber nee Türkengefahren durch 
den gleichen Sultan halten die Stadt in Aufregung, obwohl Goliman nicht 
mehr vor den Mauern erfcheint. Reichstenppen fammeln fich um Wien, 
Kaifer Karl V. ift felbft in der Stadt. Indes, zu einer entfeheidenden Schlacht 
der im 16. Jahrhundert oft bedeutfamen Neichsaufgebote kommt es nicht. 
Die Sorge vor den Türken wird nicht mehr von Wien genommen. Erxft 
der Friede von Szitvatorok, in welchem der Sultan den Kaifer als gleich: 
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berechtigt anerkannte, gibt erfehnte Sicherheit für die nächfte Zeit. Schon 
aber iſt über die Stadt auch die Sorge um die Erhaltung ihres Glaubens 
hereingebrochen. Wien ift evangelifch geworden, aber es fehlt an einer fiche: 
ven, von den Landesherren ausdrücklich anerkannten Kirchenorönung. Konnte 
fich die Stadt unter der Regierung des ſchwachen Rudolf II. und feines 
Nachfolgers Matthias. der gegenreformatorifchen Bemühungen erwehren, 
fo muf fie unter Ferdinand II. das Schickſal teilen, das mit dem Unterliegen 
der ftändifchen Macht über den gefamten Proteflantismus in Öfterreich 
bereinbricht. Wien wird rückfichtslos refatholifiert. In diefer Zeit erfcheinen 
unter der Führung des Örafen Heinrich Matthias Thurn die rebellierenden 
Böhmen vor den Mauern der Stadt. Indeſſen, vor einer ernfllichen Bes 
lagerung ziehen fich die weit vorgeprellten Truppen, denen. ertvarfefe Hilfe 
ans Siebenbürgen atsblieb, wiederum zurück. Im Dreißigjährigen Kriege 
erlebt Wien den Streit des Friedländers mit dem Hofe und nach der Hin: 
mordung Wallenſteins das Erſcheinen ſchwediſcher Truppen unter den Kom: 
mando des Öenerals Leonhard Torftenfon vor der Stadt. Die Burg Kreis 
zenſtein, die donananfiwärts in der Nähe Wiens liegt, gerät in ihre Hand 
und wird zerſtört. Vor der Stadt felber Eehren die Schweden alsbald um. 
Nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges beginnt ſich die Türkengefahr 
von nenem zu regen. Neuhäuſel, ein wichtiges Bollwerk im habsburgifchen 
Ungarn, fällt und kann nicht wieder genommen werden. Eine große Alla: 
gnafenverfehwörung trägt Sorge in die Stadt, die and) von der Peft immer 
wieder heimgefucht wird. In diefer Zeit erhebt Ulrich Megerle, der ſchwä— 
bifche Unguftinermönch Abraham a Santa Clara, deffen Wirken Öraz und 
Wien gehört, feine machtvolle Stimme. Das ift ein Prediger, dem die 
Worte fcharfgefchliffen zur Verfügung flehen, der den Dingen auf den 
Grund geht und vor Rang und Stand nicht halt macht. Schon wieder er- 
ſchallt fein lauter Ruf, ein Hilfernf: „Auff, auff ihe Chriſten!“ Denn zum 
Entfegen des Hofes und der Bürger nimmt der türkifche Feldzug des Jah— 
res 1683, den der Großweſir als Geraskier (Oberbefehlshaber im Namen 
des Sultans) führt, feine Richtung nicht gegen eines der ungarifchen Vor: 
werke, fondern gegen Wien felbft. An den Befeftigungen der Stadt war 
wohl in den legten Jahrzehnten gearbeitet worden, fie kann aber num in der 
Stunde der Not nur eine Befasung erhalten, die im Verhältnis weit 
ſchwächer iſt als die der. erflen Verteidigung im Jahre 1529. Der Faifer: 
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liche Oberbefehlshaber Carl von Lothringen vermag eben noch die Heine 
Druppe in die Stadt zu werfen, da erfcheinen bereits die Türken vor der 
unglüdlichen Stadt, die in aller Eile die Befeſtigungswerke inftandgefest 
bat. Wiederum gehen die Vorftädte in Flammen auf, und der Kampf be: 
ginnt. Die Türken arbeiten fich mit den Mitteln der damaligen Belage: 
rungskunſt an die Stadt heran. Sie find vorzügliche Mineure und Iaffen 
der Wirkung ihrer Minen und einer gewaltigen Befchießung die gefähr- 
lichen Sturmangriffe ihrer vorzüglichen Infanterie folgen. Die Stadt wird 
vom Grafen Rüdiger von Starhemberg verteidigt, dem der Bürgermeifter 
von Wien als frener Helfer zur Seite ſteht. Diefer, der mutige Johann 
Andreas Liebenberg, eine Zierde der Gefchichte der Stadt, erlebt die Be: 
freiung nicht mehr. Geit den Angufttagen — die Belagerung hat am 15. Juli 
begonnen — fängt die Lage der Reichshauptſtadt an, ſchwierig zu werden. 
Eines der ſtärkſten Bolliverke, das Burgravelin, ift zerfchoffen und zerflört 
in die Hand der Dsnianen gefallen, die Befeftigungen der Stadt beginnen 
langfam in Trümmer zu finfen. Schon muß Starhemberg daran denken, 
Dinter den Mauern Pallifaden bereitzuhalten, damit auch nach dem Verluſt 
der Umwallung der Kampf weiter fortgefegt werden Fan. Denn fehon ift 
das Eutfagheer im Aufmarfch, und Starhemberg ſchaut forgenvoll von 
feinem Hochfis auf dem Stephansturm in die Ferne, ob die Annäherung 
der Truppen endlich fichtbar würde. Zur dringendſten Eile ermahnt, bes 
ſchleunigt der Oberbefehlshaber den Anmarſch des nach unfäglichen diplo> 
matifchen Mühen aufgebrachten Heeres, mit dem fich auch eine polnifche 
Armee vereinigte. Der Pole Sobieſki aber muß num das Kommando er: 
halten, darum darf der Kaifer den Kämpfen vor Wien nur aus der Verne 
von Linz folgen. Um ı2. Geptember Kann endlich der befreiende Angriff von 
Nußdorf bis Dornbach von den Bergen ber einfeßen, da die Türken troß 
des Rates, den Ibrahim Pafcha gegeben, es verſäumten, fich der Höhen zu 
perfichern. Auf dem heute Kahlenberg genannten Hügel findet vor dem Be: 
ginn der Kämpfe ein Gottesdienft flatt, den der eifrige Kreuzprediger Marco 
D’Aviano abhält. Dann beginnt das heiße Ringen. Die deutſchen Trup⸗ 
pen und die Kaiferlichen fragen die Hauptlaſt des Kampfes und entfeheiden 
die Schlacht. Bei den Polen unternahmen die Türken wirkſame Gegenftöße, 
und ohne die rückfichtslofe Kraft, mit der der linke Ylügel der Verbündeten 
vorſtieß, hätte alles leicht eine andere Wendung nehmen Finnen, Am Tach: 
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mittag iſt die Entfcheidung gefallen. Wien, das noch einen legten Ver— 
zweiflungsſturm der Türken hat abfchlagen müffen, ift befreit. Das fo furcht- 
bar bedrohte Bürgertum, das mutig die böfen Tage überflanden hat, kann 
fich des ungehenren Triumphes und auch der Eöftlichen Beute aus der Weite 
des Balkans und des Morgenlandes erfreuen. Die großen Iltengen Kaffee, 
die den Befreiten zufielen, haben die Einrichtung der Wiener Kaffeehänfer 
aufkommen lafjen. 
Nun näherten fich die Türkenkämpfe der Stadt nicht mehr. Die Wiener 
befamen fortan Türken nur noch als Gefangene oder als Ungehörige von 
glänzenden Oefandtfchaften zu fehen, die der Sultan fortan bereitivilliger 
nach) Wien fehickte, als dies in früheren Zeiten der Fall war, wo man diplo- 
matifche Vertreter der Osmanen faft überhaupt nicht zu Geficht befommen 
hatte. Dennoch mußten zu Beginn des 18. Jahrhunderts die Wiener Vor⸗ 
orte durch Ummwallungen geſchützt werden. Der Linienwall aber, der damals 
aufgeführt wurde, war nicht beſtimmt zum Schutze vor den Türken, fondern 
zur Abwehr magyarifcher Rebellenfceharen, die unter Yranz II. Rakoczy 
die Eaiferlichen Exrblande und Mähren aufs fehwerfte beunruhigten, ehe der 
Friede von Szatmar (1717) diefen Erhebungen anf faft 150Jahre ein Ende 
bereitete. In der nun folgenden Zeit fah Wien Feinen Feind mehr vor 
feinen Mauern, bis im Jahre 180g nad) der Kapitulation von Ulm Na— 
poleon feinen Einzug hielt. Gegen eine Armee von damals reichten die Be: 
feftigungen nicht mehr aus. Auch 1809 erfchienen die Franzoſen vor der 
Stadt und vermochten fi) ihrer rafch zu bemächtigen. Napoleon aber er- 
Iebte in Wien den Anfchlag des Naumburger Paftorenfohnes Staps und 
fühlte fich hier von taufend Vendees umgeben. Das befchlennigte den Frie— 
densfchluß von Schönbrunn und den Abzug der Franzoſen. Inzwiſchen aber 
hatte die Stadt das bittere Schauſpiel erlebt, daß Faiferliche Herolde am 
6. Auguſt 1806 das Ende des Heiligen Römifchen Reiches Deutfcher Nation 
verfündeten. Wien hörte damit auf, die Hauptſtadt des Reiches zu fein. Kai— 
ferftadt war es allerdings geblieben, denn Franz II. hatte am ır. Auguſt des 
Jahres 1804, beeinflußt durch die Raiferfrönung Napoleons, den Titel eines 
Kaifers von Öfterreich angenommen. Wien war alfo auch jeßt noch Haupt⸗ 
und Nefidenzftadt, aber doch nur noch des Kaifertums Öfterreich, nicht mehr 
des Reiches. Der Staatsbankerott des Jahres ı8ıı £rifft die Stadt ſchwer. 
Dafür aber erlebt fie vier Jahre fpäter das folge Schauſpiel des Wiener 
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Kongreffes, der als eine ımerhörte Verſammlung von Kaifern und Königen, 
von Yürften und Diplomaten, aller Perfönlichkeiten Europas von Geiſt und 
Rang, vom 16. Geptember 1814 bis zum ıg. Juni 1815 in den Mauern 
der gaftlichen Stadt tagt. Fluten von weteifernden Yeften im Glanze der 
Höfe und des Adels, aber auch Veranſtaltungen edler Kunſt und Geiſtigkeit 
gehen über Wien, das fi) durch feine Schönheit alle Herzen zu erobern 
vermag. 

Auf diefes ranfchende Leben folgt eine flille Zeit. Die langen Kriege laſſen 
Friedensſehnſucht in den Herzen Macht gewinnen. Alan wünfcht Ruhe 
und Recht, Feine Erſchütterungen mehr, deren man feit fo vielen Jahren 
genug erlebt hat. Das Biedermeier betont ein flilles Leben, das Inſichſelber⸗ 
ſchauen, das umgrenzte Glück des Bürgerhanfes oder des begünftigten Adels: 
fies. In diefer Welt kann die Muſik erblühen, denn die Menſchen wollen 
eine edle Öefelligkeit, gemeinfamen fehönen Lebensgenuß. Nicht fo fehr der 
einfame, fich vor den Menſchen immer mehr zurückziehende, heroifche Beet- 
hoven beherrfcht diefe Salons des Adels und des ſtrebſamen Bürgertums als 
vielmehr der liebenswürdige Gchubert, der die Empfindungen der Zeit, ihre 
romantifche Gehnfucht und verfiefte Fnnerlichkeit, zu Tönen bringt. Diefes 
echtefte Wiener Kind, Meiſter des innigen Frohſinns, der ſchalkhaften Freude 
und doch der verhaltenen Wehmut, hat für einen fchier unerfchöpflichen 
Reichtum nur 31 Lebensjahre vom Schickſal gegönnt erhalten. Schon 1828 
ift fein überffeömendes Leben erlofchen. An flolgen Begabungen ift im Wien 
des Biedermeier Fein Mangel. Der Kreis der jungen Romantifer, der kurz 
zuvor in der Kaiferftadt fein Zelt aufgefchlagen hat, hinterläßt reiche An: 
regungen. Das Theater blüht, Franz Grillparzer tritt bald nach dem Wie— 
ner Kongreß mit feiner „Ahnfrau“ auf, der in fleilem Anſtiege die , Sappho“ 
folgt und die großartige Trilogie „Das Goldene Vlies“. Damit weift aber 
die Stadt zum erftenmal feit langer Zeit wieder einen großen Dichter auf. 
Es gilt nachzuholen in Ofterreich, und diefer Grillparzer ift von Leidenfchaft- 
lichem Ehrgeiz des Vollbringenwollens erfüllt: „Ich möchte, wär’s möglich, 
fiehenbleiben, wo Goethe und wo Schiller ſtand.“ Ein innerlich zarteft ge- 
fimmter Menſch, empfindlich und verwundbar wie nur je ein Künſtler, leider 
er unter dein Druck der Zenſur, die für ihn als Staatsbeamten fühlbarer ift 
als für jeden andern. Er leidet unter der Schwungloſigkeit des Kaifers 
Franz, diefem mißfranifchen und fubalternen Weſen der franziszeifchen Ära, 
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die hinter jeder Regung des Lebens jakobiniſchen Geiſt vermuter. Mit feinem 
Drama „König Ottokars Glück und Ende”, das ganz erfüllt iſt von der 
Hingabe an das Haus Habsburg und in das Bekenntnis und Gelöbnis aus- 
klingt: „Hoch Öfterreich, Habsburg für immer”, erlebt er wunderliche 
Schwierigkeiten. Man hat Angſt vor der Empfindlichkeit der Tſchechen, 
die in diefem Stücke nicht befonders gut wegfommen. Dem folgenden Drama 
„Sin treuer Diener feines Herrn“, deffen Name bereits Programm ift, geht 
es noch beffer. Man fürchtet am Hofe, daß die fo weitgehende Treue, von 
der hier berichtet wird, gegenteilige, dem Herrſchaftsſyſtem ungünflige AUnss - 
wirfungen haben Eönnte. Der Kaifer macht Grillparzer das ſeltſame An⸗ 
gebot, ihm das Stück zu alleinigem Befige zu verkaufen, womit es völlig 
verfehwunden gemwefen wäre. Was für eine Wirkung mußte dies auf einen 
Dichter haben, der feine Dramen in einem Art Raufchzuftand innerer Be: 
gnadung fehrieb, der eine Fülle von Plänen in fich barg, dem aber das Wort 
ame zu leicht verſtummen Eonnte, wenn er fich fehlecht behandelt fah, und der 
als Künffler über feine tiefe Enttäuſchung nicht fo leicht hinwegzukommen 
vermochte. Was aber hat Grillparzer dann doch noch gegeben! „Des Meeres 
und der Liebe Wellen“, das fehönfte Liebesdrama unferer Literatur, den zau—⸗ 
berhaften „Traum ein Leben”, das ſchalkhafte Luftfpiel „Weh dem, der 
lügt“. Hier aber offenbart fich die innere Verwundbarkeit des Dichters. Als 
das Stück im Theater an der Wien einen durch eine wahrhaft fücifche 
Rezenſion des Juden Saphir vergifteten Mlißerfolg erleidet, verfchließt 
Franz Grillparzer die folgenden Dramen: „Libuffa”, „Die Jüdin von Dos 
Iedo”, „Ein Bruderzwift in Habsburg” in feinem Schreibtiſch. So kann es 
Eommen, daf feine Dramen wieder vom Iheater verfchwinden und er als 
Dichter faft vergeffen if. „Nachdem man ferben fich gefehen, mit feiner 
eignen Leiche gehen.” Als dann Heinrich Laube die Direktion des Wiener 
Burgtheaters übernommen hatte und erfolgreich begann, die Werke des 
Meifters wieder aufzuführen, vermochte er die Bitternis der Refignation 
des Dichters doch nicht mehr zur überwinden. Grillparzer gab feine Dramen 
nicht mehr heraus, und die innere Ochaffenskraft für eine neue Produktion 
war in ihm erlofchen. Um die Illitte des Jahrhunderts ift fein Leben eigent⸗ 
lich abgefchloffen, wenn er auch erſt 1872 farb. 

Nicht der unheimlich gewandte Bühnenfünfkler, der fich an der Meiſter⸗ 
ſchaft eines- Calderon della Barca geſchult hat, aber auch Schiller und 
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Goethe vielfältige Anregung verdankt, nicht der Schöpfer bezaubernder 
Frauengeſtalten allein iſt dieſer Dichter. Wie keiner neben ihm ſieht er die 
Gefahren, die ſich aus dem abſinkenden 19. Jahrhundert erheben. Die Welt 
wird eingeebnet durch die Demokratie, das Große verliert ſeinen Platz, Wert 
mindert ſich und die Menſchen werden klein: 


„Ich ſage dir: nicht Skythen und Chazaren, 

Die einſt den Glanz getilgt der alten Welt, 
Bedrohen unſre Zeit, nicht fremde Völker: 

Aus eignem Schoß ringt los ſich der Barbar, 

Der, wenn erſt ohne Zügel, alles Große, 

Die Kunſt, die Wiſſenſchaft, den Staat, die Kirche, 
Herabſtürzt von der Höhe, die ſie ſchützt, 

Zur Oberfläche eigener Gemeinheit, 

Bis alles gleich, ei ja, weil alles niedrig.” 


In einer verflachenden Zeit appelliert Grillparzer an das fittlich Große im 
Menſchen. Nirgends aber wird dies deutlicher als in der ergreifend-fchlichten 
Erzählung „Der arme Gpielmann”, die auf dem Wiener Boden, in der 
Brigittenau, beheimatet ift. Kein Geringerer als Adalbert Stifter hat über 
diefe Dichtung gefagt: „Über ſcheinbar fehr ungefügige, ja faft widerſtrebende 
Verhältniſſe ift ein folder Duft eines Geelenlebens ausgegoffen, daß man 
allmählich hineingezogen wird, daß fich eine edle Rührung in unfer Herz 
fehleicht, und daß man am Schluſſe die beruhigenöfte ſittliche Auflöſung und 
eine lohnende Erhebung empfindet. In der Kindlichkeit diefer Dichtung liegt 
es wieder fo klar, was uns aus den Schöpfungen der größten Künſtler ent: 
gegentritt, und was felber in der Unfchuld und Majeſtät des Weltalls liegt: 

daß alle Kraft, alle Begabung, felbft der fchärffte Verſtand nichts ift gegen- 

über der Einfalt fittlicher Größe und Güte.” 

Der herbe Franz Grillparzer, Wiener bis in die legte Wurzel feines 
Wefens, gehört zu den größten Dichtern Deutfchlands, Nachklaſſiker und 
Romantiker zugleich, Künſtler und Geber. 

Es ift der fehwere Vorwurf gegen das merternich-franzisgeifche Regi- 
ment im Öfterreich des Vormärz, daß es die Lebens- und Cchaffensfrende 
der Deutfchöfterreicher unterdrückte, befonders der Leicht gewonnenen, aber 
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auch leicht enttäuſchbaren Wiener. Stimmte das Biedermeier zu Grill— 
parzers Worten im „Traum ein Leben”, daß eines nur hinieden Glück fei: 


„Eins: des Innern fliller Frieden 
Und die ſchuldbefreite Bruft,” 


fo wurde der Zeit und ihren Menſchen die Ruhe zur Qual, wenn fie an- 
befohlen war, wenn Polizeifpißel die ruhige Geelenhaltung der Bevölkerung 
Eontrollierten; wenn das begreifliche Bedürfnis nach Entfpannung und ver⸗ 
tiefter Innenſchau, die uns das Biedermeier fo menſchlich macht, durch an⸗ 
befohlenen Schlaf entwürdigt wurde. Won ſolchem Beginnen her ſtammt 
die Refignation, die das Oſterreichertum im ıg. Jahrhundert fo.fehr belafter, 
vor allem dem Wiener im Innerften den Glauben an ein großes Vollbringen 
in feiner Heimat rauben follte. Mußte man nicht aus Öfterreich weggehn, 
um etwas zu erceichen? Yand die herrliche Begabung des Malers orig 
o. Schwind, diefes phantafiereichften Romantikers und Iltärchenerzählers, 
nicht ffatt in feiner Wiener Heimat in München Aufträge und Cchaffens- 
möglichkeiten, in München, auf das der Wiener noch zur Zeit der Illaria 
Thereſia herabfah als auf eine Stadt ohne Geift? Konnte man ſich aus der 
Gegenwart denn immer fo leicht flüchten, wie dies der umvergleichliche Fer— 
dinand Raimund in feinen Dichtungen tat? Verließ ex nicht felbft allmäh— 
lich den Einölichen Zauber feiner Feenwelt? Auch die herrlichften Walzer 
der beiden Wiener Mleifter Dofef Lanner und Johann Strauß (Water) 
Eonnten nicht mehr darüber hinwegtäuſchen, daß fich die beften Menſchen 
der Kaiferfladt unglücklich fühlten. Das boshafte Scherzwort kommt auf, 
diefer flille Toter des Großen, der Begeifterung und der Hingabe, und die 
reiche Begabung von Johann Neſtroy, dem dritten der Wiener Iheater- 
kinder, der ja nicht allein den „Lumpazivagabımdus” und „Einen Jux will 
er ſich machen” gefehrieben hat, wirft Eeinestvegs immer erfreulich. Auch der 
fpäte Grillparzer, dem es doch fo heiß um fein Wienertum und fein Ofter- 
reich ging, läßt bedenklich oft das verbiffene Epigramm walten. 

Es ift zu fill in diefem Wien des Vormärz. Was hatten nicht die Tage 
des Kaifers Karl IV. für eine Bautätigkeit erlebt, was noch) die Tage der 
Maria Therefia! Wie nahm da die Stadt noch Anteil an dem großen 
Geſchehen ihrer Zeit! Konnte es denn genügen, wenn man beim Kaifer 
Franz verhältnismäßigleicht zur Audienz kam, um ihn in gemütlicher Sprache 
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Nichtsſagendes reden zu hören? Es geht nichts mehr recht vorwärts im 
Sande, Verbitterung wächft in der Haupt: und Refidenzfladt heran, und die 
Berbitterung flammt am 13. März 1848 bei der Beratung der nieder: 
öfterreichifchen Stände in der Herrengaffe auf. Die fo eigenartig Eindlich- 
ſtürmiſche und doch nach der Zukunft hin fo bedenklich grollende Revolution 
von 1848 ift da. Metternich muß zurücktreten. Ein Mitglied der Wiener 
Bürgerdeputation, die dies gefordert, fagt ihm gemürlich: „Bir haben nichts 
gegen Ihre Perfon, aber alles gegen Ihr Syſtem.“ Der „gütige“ Kaifer 
Verdinand erfreut fi) an den vielen Maſſenaufläufen mit ihrem Fahnen: 
ſchwenken, aber der volfsnahe Erzherzog Johann hißt auf dem Otephans- 
turm die ſchwarzerot⸗goldene Fahne, das damalige Symbol der deutfchen 
Einigkeit. Im Oktober bringt die Revolution böfe Ausfchreitungen, ein 
Walten des Pöbels, wie es in Wien nicht zu oft in der Gefchichte auftritt. 
Die Maſſe, die mit den aufftändifchen Magyaren ſympachiſiert, will ver: 
hindern, daß ein Bataillon Militär aus Wien nach Ungarn geht; dabei 
wird der Kriegsminifter Latour in viehiſcher Weiſe ermordet. Nun erhebt 
fih die Reaktion. Fürft Windiſchgrätz und der ſüdſlawiſche Banus von 
Kroatien, Jellachich, erobern die Stadt, die dem Namen nach der un⸗ 
erfahrene Leutnant Meſſenhauſer, tatfächlich aber der polnifche Revolu— 
tionsgeneral Bem befehlige. Jüdiſche Scharfmacher hatten bei der Revo— 
Intion des Jahres 1848 eifrig mitgewirkt. Über die Stadt geht wiederum 
ein Ötrafgericht nieder. Der vom Frankfurter Parlament nach Wien ent: 
fandte Abgeordnete Robert Blum, ein Blutzeuge deutſcher Solidarität, wird 
ebenfo erfchoffen wie Meſſenhauſer. Die Abdankung des Kaiſers Ferdinand 
und die Thronbeſteigung Franz Joſephs bringen unter dem Kabinett des 
Fürſten Schwarzenberg der Stadt die Möglichkeit newer Entwicklung. 
Wien erhält durch die vom Grafen Stadion bewirkte Reform die Gelbft- 
verwaltung, und das Bürgertum der Stadt kann ſich freier entfalten, 
Das gewältig angewachfene Wien, das fich von den etwa 100000 Ein- 
wohnern des Jahres 1700 in hundert Jahren zu faft 230000 entwickelt hatte, 
konnte den alten Mauerring, der noch in feinen Grundmaßen aus der Zeit 
der Babenberger ſtammte, nicht mehr ertragen. Die Vorſtädte, durch die 
Feſtungswälle von der Innenſtadt ferngehalten, litten zu flark; in Wien 
felbft, das feit der Babenberger Zeit Feine Vergrößerung erfahren hatte, 
war das Leben zu fehr beengt. So fielen denn die alten, ehrwürdigen Werke, 
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und nur Färgliche Refte find davon auf unfere Zeit gekommen, fo das Stück⸗ 
chen Mölkerbaſtei gegenüber der Univerfität mit feinen zum Teil fo be- 
ſchwingten großen und Eleinen Hänfern. Mlufte fo die alte Zeit Abſchied 
nehmen, fo war dafür-der baulichen Entfaltung eine um fo fchönere Aufgabe 
geftellt. 4km lang, 57m breit, wird feit dem Jahre 1858 die Ringſtraße 
im alten Feſtungsbereich angelegt. Sie erreicht ihren Abſchluß am Donau: 
Fanal, dem Arm des gewaltigen Stromes; die Donau felber wird von der 
Stadt durch eine ausgedehnte Regulierung ferngerüdt. Die alte Schiffer— 
kirche Maria am Geſtade fieht nicht mehr wie einffens die nahenden Kähne 
und die Yluten des Stromes. Zu beiden Seiten der Ringſtraße erftehen all: 
mählich die Prachtbauten der Zeit. Der Eklektizismus herrfcht, man fucht 
aus vergangenen Epochen die zufagenden Stilformen. Kirchen werden gotifch 
gebaut, auch die Rathänfer; die neuartigen Parlamente erhalten den til 
griechifcher Säulenhallen; Muſeen, Miniſterien und reichere Bürgerbau— 
ten werden im Renaiſſanceſtil oder in einer Urt von Barock erbaut. In dieſer 
Stilperiode ift in deutſchen Landen viel geſündigt worden. Wien hat noch 
das Glück, daß es begabte, maßhaltende Architekten findet. Und dennoch 
muten auch diefe Bauten, die Univerfität und die Votivkirche mit dem durch: 
brochenen Steinwerk ihrer Pyramiden von Ferſtel, das mächtige Rathaus 
des Dombanmeifters Friedrich v. Schmidt, das kunſtvolle Hanfenfche Werk 
des Parlaments, das Burgtheater und die beiden Muſeen von Semper und 
Hafenauer wie auch die Dper von Dan der Nüll und Giccardsburg ſeltſam 
Fünftlich an gegenüber denen der alten Stadt. Die waren aus einem Gftil- 
gefühl ertwachfen, das fich nicht aus der Willkür und der Funftgefchichtlichen 
Erfahrung, fondern aus ſchickſalsmäßigem Zwange berleitete. Hier fprechen 
die Steine, dort fehweigt das Bauwerk. Stattlich und zum Teil meifterhaft 
gelungen erheben fich zahlreiche plaſtiſche Werke. Auf dem Heldenplage vor 
der Hofburg erhalten durch Fernkorn die beiden großen Heerführer Ofer: 
reiche, Erzherzog Karl und Prinz Eugen, ihre Denkmäler. Zumbuſch ſchafft 
die Bronzebildwerke am Denkmal der Kaiferin Maria Therefia, das, hoch 
emporgehoben zwifchen den beiden Illufeen, in feinem Rücken von dem ehe: 
maligen Hofftallgebäude, einem Mteiſterwerke Bernhard Se von Er: 
lach, gedeckt, eindrucksvoll zur Ringſtraße blickt. 

So baute fich ein nenes Wien auf, und noch einmal ſchien der gewaltige 
Öeftaltungswille vergangener Zeiten lebendig geworden zu fein. Aber fehlte 
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nicht dem heißen Bemühen bereits das innere Leben? War diefes Wien 
noch der Mittelpunkt eines nnüberwindlich ſtarken Reiches, das allen Stür— 
men zu trotzen vermocht hätte? Konnte die Stadt ihre Herrfchaft im Donan- 
raume befätigen, wenn fich neben ihr feit dem verlorenen Kriege von 1866 
öucch den Ausgleich mit Ungarn Budapeft als gleichberechtigte Hauptſtadt 
der entflandenen zweiten Reichshälfte aufreckte? Kräfte begannen aus Wien 
abzuſtrömen, und es wurde unverkennbar, daß fich ebenfo die Nationalitäten 
des zisleithanifchen Gebietes, wie Öfterreich zum Unterfchiede von Ungarn 
gelegentlich genannt wurde, von der Reſidenz abwandten und ihren nationalen 
Sentralen, Prag und Lemberg vorweg, mit gewvaltiger Anſtrengung eine Ent: 
wiclung zu geben bemühten, die irgendwie doch auf Koften der alten Re- 
fidenz gehen mußte. Schwankte die Krone in ſolcher Lage, ging fie dann 
unter dem Miniſterium des Grafen Taaffe den Weg der Föderaliſierung, 
die den Slawen Öfterreichs das Übergewicht gab und der Zentrale neuen 
Abbruch zufügte, dann mußte ſich das Schickſal der alten Refidenz for- 
genvoll geftalten. Überhaupt aber, Eonnte das herrliche Wien auf die Dauer 
gedeihen ohne den lebendigen Strom, der fo viele Jahrhunderte lang aus 
dem Alltreiche in die Stadt hineinflutere und von ihrer menfchenformenden 
Kraft eingeſchmolzen worden war? Früher Famen die Schwaben und Ale 
mannen aus den öfferreichifchen Vorlanden, kamen katholiſche Adelige aus 
‚den Rheinlanden und dem bifchöflichen oder reichsritterlichen Deutfchland, 
um in Offerreich ruhmbollen Militärdienft zu tun oder am Hoflager des 
deutſchen Kaifers zu weilen. Was war dies für eine gegenfeitige Stärkung, 
wie kamen diefe Lebensftröme der fo weit an den Rand des deutfehen Gied- 
Iungsgebietes vorgefchobenen Stadt zugute! Geit dem Wiener Kongreß, wo 
das Habsburgerreich die Worlande aufgegeben hatte, war dies anders geworden, 
vollends aber feit Ofterreich, bei Königgrätz gefchlagen, aus dem Deutſchen 
Bunde attsfcheiden mußte. Im Norden zog die Zentrale Berlin die deut: 
ſchen Kräfte an fich, in der öfferreichifch-ungarifchen Monarchie wurden der 
Stadt zumindeft die materiellen Mittel durch die Konkurrenz von Budapeft 
und Prag befchränft, und das gutwillige Sichanſchmiegen der Völker, aus 
dem gegenfeitig wertvollfte Früchte erwachſen waren, hörte allmählich auf. 
Wien erhielt auch auf die Dauer aus den Alpenländern zu wenig Blut— 
zuffrom. Allerdings festen nun die Deutfchen aus den Sudetenländern mit 
ſehr flattlicher Einwanderung ein, und fie brachten eine tüchtige, energifehe 
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Sm Schloßpark von Schönbrunn 
Ein gepflegfer Park im frangöfifchen Geſchmack umgib£ das prächfige Kaiferfchloß 
Schönbrunn. Edel find feine Formen und Maße, reich die Zahl der Marmorffatuen 
im Öarfen. Außen und Imen des Baues, Freitreppe, Safjade und feftliche Säle leuchten 
im Glanze des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Der Gtepbansdom 
Er ift feinem Lande geweiht, feiner Gchickfale Zeuge, feines Lebens Begleiter. Stumm 
ſteht der gewaltige Dom, ohne prahlendes Wort feine Größe befundend. Aber weithin 
ins Land ragt fein herrlicher Turm als Wahrzeichen der Oſtmark. 


Die Karlskirche in Wien 
Bernhard Fifeher von Erlachs ernfter Kirchenbau gab den Dank des Monarchen für 
das Ende der grauenhaften Peft von 1717, der legfen in Wien, Ausdruck. An dem impo— 
fanten Gebäude fcheint heufe noch die Schwere längſt vergangenen Schickſals zu haften. 





Däs ewige Wien 145 


und arbeitsfrendige Bevölkerung! Uber es war ein ſtammesmäßig anderes 
Element, das nicht immer der Eigenart der Altwiener gerecht werden Fonnte: 
Bezaubert von der Schönheit der Stadt, hatten fie immer an deren Ber 
wohnern auszufeßen. Cie wohnten gerne hier, und doch ging Hon ihnen oft 
eine Los⸗ von⸗Wien⸗Parole aus, die bald einen unheilvollen Widerhall finden 
ſollte. Nicht nur die fremdvölkifchen, auch die deutſchen Gebiete von Oſter⸗ 
reich begannen fich von der Stadt abzuwenden. Das aber hatte verfchiedene 
Urfachen! - 

Erſtens fingen die Fundamente, auf denen die Macht des Herrſcherhauſes 
aufgebaut war, an. abzubrödeln und hinwegzuſchwinden. Dies aber gefchah 
deutlicher und leichter in den Kronländern, die oft lang Feinen Erzherzog als 
Statthalter fahen, die ſchon früher einen felbftändigen, oft partifularen Geiſt 
geoffenbart hatten, num aber nach und nach ihre Augen von Öfferreich weg: 
zurichten begannen. Wien, das war für fie die Stadt jenes Gezänkes der 
Nationalitäten im Neichsrat und damit Ausdruck der Hläglichen, auf die 
Dauer unhaltbaren Zuflände in der Monarchie. Wien, das war für fie die 
Stadt, in deren Vergnügungen fie von dem Exrnft ihrer heimatlichen Arbeit 
ausruhten und das fie allmählich mit diefen Vergnügungen identifizierten. 
Die leichtfinnige Stadt, die wenige Schritte vom Abgrund entfernt noch 
tanzt! Gewichtiger aber wurde ein anderer Vorwurf: Wien war verjuder, 
während die öfterreichifchen Rronländer deutſcher Zunge von diefer Plage in 
weit geringerem Mtaße betroffen waren. Der Liberalismus hatte es an jeder 
Dbforge für die Raffereinheit der Stadt fehlen laffen. In feinen Augen gab 
es Fein jüdiſches Problem. Die Raffenfrage beftand für ihn nicht, zumindeft 
foweit die gleiche Hautfarbe herrſchte. Auf jeden Gall aber betonte er die 
Menfchheit an ſich und erklärte es für ein Rudiment barbarifcher Zeiten, 
wenn nach Abſtammung und Raſſe gefragt wurde. Kein Wunder, daß bei 
diefer herrſchenden Richtung das Judentum in hellen Scharen nad) Wien 
eintvanderte, zumal die Stadt die obenerwähnten inneren Krifen ihres Le- 
bens aufivies. Die Grenzlage Wiens erleichterte diefen Zuſtrom, der vorweg 
aus dem Offen Europas, außerdem wie bereits früher auch aus den mähri⸗ 
fen und böhmifchen Ghettos erfolgte. Auf allen Gebieten riffen die Juden 
die Führung an fich, nicht nur, daß fie das wirtfchaftliche Leben in einer un⸗ 
heilvollen Weiſe zu beherrſchen anfingen. Die Freiheit der Preffe war für fie 
die willkommenſte Waffe. Aber ſchon vordiefer revolutionären Errungenfchaft 
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hatten fie in der Stadt einen ſtarken Einfluß ausgeübt. Der jüdifche Kritiker 
Saphir z. B. hatte Örillparzers einziges Luſtſpiel zu Fall gebracht. Das feharfe. 
Epigramm des großen Dichters ſieht den Kern der ruchloſen Zügelloſigkeit: 


„Der Teufel wollte einen Mörder ſchaffen 
Und nahm dazu den Stoff von manchem Tiere: 
Wolf, Fuchs und Schakal gaben ber das ihre; 
Nur eins vergaß der Chrenmann: den Mut. 
Da drücke er ihm die Naſe ein vol Wut 

Und rief: Lump, werd ein Jud' und rezenſiere.“ 


Im Wiener Theater, in der Kunſt, ja felbft in der fo wurzelecht in der Stadt 
Heimifchen Muſik, in der Wiffenfchaft, in allen Zweigen menfchlicher Her- 
vorbringungen, überall erfchienen Juden. Gegen diefe Eindringlinge ver- 
fagte der Fatholifche Antifemitismus des Wiener Bürgermeifters Dr. Lueger 
sollftändig. Denn auf dem Wege über die Affimilationsjuden Fonnte auch 
bier bei der großen jüdiſchen Solidarität den orthodoren Juden ſchwer be 
obachtbare Förderung zuteil werden. Wenn ein Artur Schnitzler feine Ge⸗ 
ſellſchaftsſtücke fchrieb, wenn auf dem Burgtheater jüdiſche Autoren aufge 
führt wurden, wenn anf diefer einft durch Laubes Führung zur erſten deut: 
fhen Bühne emporgeftiegenen Kunftanftalt jüöifche Schaufpieler und Schau⸗ 
fpielerinnen auftraten, wenn es von jüdifchen Privatdogenten an den Hoch- 
ſchulen Wiens wimmelte, mußte nicht dies alles einen Widerwillen gegen 
die alte Stadt auslöfen und den YSumfch aufkommen laffen, die Beziehungen 
zu ihr zu Iodern? Die öferreichifchen Kronländer ziehen einen Trennungs- 
ſtrich und vergeffen dabei leider, daß doch diefes Wien der Verantwortungs⸗ 
träger im füdoftdentfchen Raume war, den man nicht unferffüßte, wenn man 
ihn in feiner ſchwerſten Bedrängnis allein ließ oder feinen Ruf mit ſchmälern 
half durch ein nur allzu gerne verallgemeinerndes Utteil. 

So war Wien feit dem Ausgange des Jahrhunderts gewiffermaßen ver- 
einfamt. Vom Range des lebendig wirkenden Mittelpunftes war es in eine 
Randftelling gedrüdt. Graz in der Steiermark, Innsbruck in Tirol, Sal: 
burg und Linz, aber auch Reichenberg in Böhmen betonten ihr Eigenrecht. 
Die alte Monarchie, die durch den Abfall der Nationalitäten fo offenkundig 
aus den Fugen zu gehen fehien, riß in ihrem Sturze auch die reichsfragende 
Stadt mit. 
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Indeſſen, noch einmal fieht Wien eine große Periode der Entfaltung 
ſtädtiſcher Kraft, als Bürgermeifter Dr. Karl Lueger ihre wirtfchaftlichen 
Kräfte nen belebt und durch eine meifterhafte Stadtverwaltung die Mittel 
zur Anlage wichtigfter Bauten, darımfer fehöner Gpitäler, des flädtifchen 
Berforgungshaufes und vieler Parkanlagen findet, die für die Stadt um fo 
mehr einen wahren ©egen bedeuten, als über Wien ffändig Luftbewegungen 
gehen und gefundheitsfchädlichen Staub verurfachen. Lueger fehafft das Bild 
des letzten Vorkriegs-Wien, die ſchöne, alle Fremden bezaubernde Stadt. 
Sie bat im Jahre 1910 über 2 Mtillionen Einwohner. | 

Schon aber greifen die weltgefchichtlichen Creigniffe ein. Um 28. Juni 
1914 wird die Ermordung des Thronfolgerpaares bekanntgegeben, und kaum 
einen Monat fpäter verkünden die Zeitungen das öfterreichifche Ultimatum 
an Öerbien. Die Stadt wird von einer gewaltigen Rriegsbegeifterung erfüllt. 
Überall ertönt die Weife vom Pringen Eugen, dem edlen Ritter, der dem Kai: 
fer wiederfriegentwollte „Stadt und Feſtung Belgerad“. Auch die „Wacht am 
Rhein“, in Oſterreich Iange verpönt, erſchallt in den Straßen. Es fcheint, 
als bräche auch am Donauſtrand für das deutfche Volk ein neues Leben an. 

Dann kommen die Kriegsjahre mit ſchweren Entbehrungen über Wien. Die 
Stadt wird von den reichen nichtdeutſchen Gebieten in der fchmählichften 
Weiſe preisgegeben. Während man im nahen Prefburg oder gar in Buda⸗ 
peft noch ausgezeichnet effen kann, hungert Wien. Die Ifchechen ver 
fpüren wenig von der Not des Krieges. Wie im Deutſchen Reiche machen 
fich auch in Wien bald die Machenſchaften der Sozialdemokraten geltend. 
Ein Mumitionsarbeiterftreif Eindigt den Zuſammenbruch an. Der junge 
Kaifer, der dem alten Yranz Joſeph gefolgt war, hat ſich die Sympachien, 
die ihm anfangs in reichen Maße zuflogen, bald verfcherzt. Nach dem blu⸗ 
tigen Mißerfolg der großen öfferreichifchen Dffenfive am Piave und in den 
Tiroler Bergen wendet fich die Stimmung fcharf gegen das Herrſcherhaus, 
nachdem bereits die Veröffentlichung der Girtusbriefe peinlichftes Aufſehen 
hervorgerufen hate. Als die Auflöſung der alten Monarchie erfolgt, liegt 
über der erfchöpften Stadt eine müde Gleichgültigkeit. Die Sorge um das 
nackte Reben und die Mittel dazu beherrſcht das Intereffe. Cs fällt gar nicht 
fonderlich auf, daß der Kaifer abdankt. 

Im neugegründeten Deutfchöfterreich ift Wien ein eigenes Bundesland. 
Das gefehieht aus Erwägungen der MTachtteilung zwifchen den beiden herr: 
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fehenden politifchen Parteien Öfterreichs, die ihre Einflußfphäre abgrenzen 
wollen, denn in Wien haben die. Sozialdemokraten, in Tiederöfterreich die 
Chriftlichfozialen das Übergewicht. Die öſterreichiſche Gozialdemokratie ift 
befonders radikal und in bedrückender Weife verjudet. Neben den arifchen 
Fiührern Dr. Renner, Geis, Glöckel und Sever ſteht eine Reihe jüdifcher 
Intellektueller, in deren Händen die Fäden zufammenlanfen. Auch die an fich 
gut geführte Wiener Stadtverwaltung der Roten, die eine ganze Illaffe von 
Wohnhausbauten zur Steuerung der grauenhaften Wohnungsnot aufzu— 
führen vermag, kommt faſt nur den Marxiſten zugute, die in ihrem Nepubli- 
kaniſchen Schutzbund offen den Bürgerkrieg vorbereiten. Die Gemeinde 
Wien flellt in Scharen jüdiſche Ärzte in den Spitälern an. Die jüdifche Zu— 
wanderung, ſchon während des Krieges auffallend, kann unter ſozialdemo⸗ 
kratiſchem Schutz ruhig weitergehen. Der arifche Kleingerverbetreibende 
wehrt fich verzweifelt und fehr oft erfolglos gegen das Überhandnehmen der 
jüdifchen Großgefchäfte. Bei jeder Gelegenheit wird der nichtfozialdemofra- 
tifchen Bevölkerung Wiens vor Augen geführt, daß nı die Noten in der 
Stadt Recht hätten. Als dann im Jahre 1927 durch die Erfolge der damals 
verheißungsvoll anmutenden Heimwehrbewegung eine antimargiftifche Strö⸗ 
mung durch Oſterreich geht, kommt es am 14. Juli in Wien zur Werbren: 
nung des Juftigpalafles durch einen Maſſenüberfall feitens aufgehester Go- 
gialdemofraten, twobei es durch das notwendige Einfchreiten der Polizei viele 
Sobesopfer gibt. Das Parlament wird durch Aufgebote des Heeres gefichert, 
das Maſchinengewehr erfcheint erftinalig im Straßenbild. Bei den Wiener 
Gemeindewahlen des Jahres 1932 behaupten die Marriften mit 66 Man⸗ 
daten die Mehrheit, aber neben den 19 Chrifklichfogialen erfcheinen zum 
erſtenmal 15 Nationalſozialiſten inder Gemeindeftube. Die Hitler-Bewegung 
bat den Heimwehren bereits das Oberwaſſer abgenommen und iſt nunmehr 
der Träger der Zukunft nicht nur Wiens, ſondern des ganzen Landes. Mit 
dem 7. März 1933 beginnen die Jahre der Unterdrückuug für Wien Die 
Regierung Dollfuß verbietet am 19. Juni die Tätigkeit der NSDAP. 
Auf Betreiben der Heimwehr wird die fogialdemokratifche Wiener Stadt⸗ 
verwaltung abgefeßt, worauf die Mearriften, in all den vergangenen Jahren 
forgfältig bewaffnet, Iosfchlagen. Uber es fehle ihnen an einheitlicher Füh⸗ 
zung, fie bleiben in den großen Wohnkafernen ifoliert, während die Truppen 
der Regierung und die Polizei unter dem Einſatz von Gefchügen die großen 


Das ewige Wien 149 





Wohnhausbauten der Reihe nad) erftürmen. Das gleiche Jahr 1934 bringt 
die Hinrichtung der fieben Nationalſozialiſten. Über die alte Stadt Wien 
ift bitteres Leid hereingebrochen. Der Nationalſozialismus fol ausgerotter 
werden wie vor Zeiten das Intherifche Bekenntnis. Wieder der fehwerfte 
Druck! Wieder der heldenhafteſte Bekennermut! Uber diesmal find die 
öfferreichifchen Bekenner nicht allein. Hinter ihnen ftehen die 67 Millionen 
des Reiches. Nach den langen Fahren der Bedrückung bricht das Regime 
zufammen, und am 15. März 1938, in fpäter Wormittagsftunde, ſteht der 
Führer auf dem Balkon der Neuen Wiener Hofburg und begrüßt die be 
freiten Wiener. Er erflattet in diefer Stunde dem deutfchen Wolke die größte 
Vollzugsmeldung feines Lchens. 

Endlich, nach) langem Leiden der Nachkriegsjahre mit ihrem bitteren Da- 
binvegetieren im Elend der Arbeitslofigkeit, endlich wieder nach der forgen- 
vollen Lage der legten Jahrzehnte vor dem Weltkrieg, kann die große Stadt 
an der Donau verjüngt und vergrößert zu neuem Aufbau fchreiten. Sie ift 
wieder eingefchaltet in das Kräftefpiel des gefamten deutfchen Landes. Ihre 
begabten Göhne müffen nicht mehr das bittere Los der Urbeitslofigkeit vor 
fi) fehen. Die Zeit gehört der Vergangenheit an, wo ſchwärmeweiſe die 
Bettler in Wien umberzogen, ganze Muſikkapellen des Elends, wie fie uns 
Weinheber in „Wien wörtlich” mit lachendem Weinen fchildert. Wien darf 
iwieder zeigen, was es vermag, und es wird diefe Probe mit Ehren beftehen. 

— x 

An den Abfall des Wiener Waldes geſchmiegt, mit den Gaſſen und Stra⸗ 
Ben feiner Vororte die Schotterterraſſen emporklimmend, die den Höhen vor- 
gelagert find, hat Wien vor anderen Städten den Vorzug, überfichtlich und 
überfchaubar zu fein. IlTan muß diefe Stadt einmal von der Bergeshöhe des 
Wiener Waldes, aber auch einmal aus ihrer Mitte heraus, von der Spitze 
des Ötephansturmes oder vom Turm des Hochhaufes ans gefehen haben. Der 
erſtere Blick gibt uns die Lage, den Duft, die Muſik, den Zauber diefer weit: 
gebreiteten Stadt, die einmal die erfle im Reiche war. Es iſt befonders ſchön 
am Morgen oder gegen Abend oder gar im Schwarzblau einer ſichtklaren 
Sommernacht, wenn die Lichter heranfleuchten und der gewaltige Umkreis 
feine eigenartige Sprache redet. 

Wir fehen vom Kahlenberg aus auf Wien. Da liegt es unter ıms, in die 
weite Bucht der Berge gebettet, ein Häuſermeer, klar und begrenzt, und hoch 
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aus ihm fleigt in ſchlankem Gran der Turm der Stephanskirche auf, die an- 
deren Türme der Stadt mit feinen 137 m weit überragend. Wir fehen das 
dunkle Geviert des Rathaufes mit feinem befcheidenen Turm, wir fehen die 
kalkgrauen zierlichen Türme der Votivkirche, die Fleineren Helme der Mino⸗ 
riten⸗ ımd der Schottenkirche, im Hintergrunde die Kuppel der Karlskirche. 
Wir fehen das Riefenrad, diefes wunderliche Wahrzeichen der Stadt, einft 
zur Wiener Weltausſtellung errichtet, dann gleichfam vergeffen, ein un: 
rentables Schauſtück des Wiener Praters. Es ift heute faft ſchon zum Denk— 
mal geworden, weil ein jeder Wiener von Kind an fein Bild in fich aufge 
nommen hat und an ihm irgendwie hängt. In leider weiter Entfernung von 
der inneren Stadt nimmt die Donau als ein leuchtendes Band ihren Lauf, 
von mehreren Brücken, darunter der neuen Reichsbrücke, überquert. Der 
vielüberbrückte Donaukanal, der bei Nußdorf vom Hauptſtrom abzweigt, 
um erft am Nande des dritten Bezirks wieder zu ihm zurückzukehren, um: 
fehließe die dicht verbaute Leopolösftadt, das alte Fudenviertel von Wien. 
Bei ſichtigem Wetter erblicken wir in der öftlichen Gerne die Kleinen Kar- 
paten, während nach Güden zu über den Hügeln des Wiener Waldes der 
Schneeberg als der hochalpine Hausberg der Wiener fichtbar wird. Zu 
unferen Füßen fehen wir die Fleinen Dörflein an den Weinhängen, iſt das be- 
ſcheidene Zwiebeltürmchen von Örinzing erkennbar. Aber überall greifen be 
reits derb und erfolgreich die wuchernden Banten der Großſtadt in den Bereich 
der Tieblichen Weinhauerhäuſer, die fich faft in den Neben verlieren. Von 
manchen der einftigen Kleinen Dörfer gilt heute fchon das fehmerzliche Ge— 
ivefen, wie es Weinhebers Berfe beklagen: 


„ech, wie war es fchön! 
Füngre werden kaum 
jene Zeit verftehn, 

wo das Kirchlein ffand 
und die Häuſer blank 
unterm Giebelrand 
hatten Weingerank.“ 


Der Blick vom Kahlenberg — ımd der vom Leopolösberg ift ungefähr der 
gleiche — weift aber auch über alle Einzelheiten hinweg die Stimmung auf, 
die über diefer Stadt liegt. Es ift ein beruhigendes Bild. Ein weicher Hauch 
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ſchwebt über dem vor uns Gebreiteten. Das Meer der Häuſer wird ſanft 
zur Einheit geſchloſſen, und die grünen Hügel und Höhen, die im Rücken von 
Wien aufſteigen, ſcheinen das Gewirr zu ihren Füßen in treuem Schutz zu 
balten und mit dem Steffel als dem Sprecher der Stadt geheimes Verftänd- 
nis zu pflegen. Es ift, als wenn dies nicht ein Werk der menfchlichen Pla- 
nung, der oft fo mühevollen Generationen gemwefen wäre, fondern feit jeher 
beftehend, in fich dauernd, weil es fo und nicht anders fein konnte. Man 
nimmt die Stadt und ihre Bannmeile in fich auf als ein Schickſal. Einer 
ihrer größten Söhne, Franz Örillparzer, rang fich felber das Geſtändnis ab: 


„Haft du vom Kahlenberg das Land dir rings befehen, 
So wirft du, was ich bin und was ich fehrieb, verſtehen.“ 


Die Berge des Wiener Waldes geben weite Schau und rufen zum Nach— 
denkenanf. Schon Anaſtaſius Grün,der Fürſt Unton Ulerander von Auersperg, 
deffen „Spaziergänge eines Wiener Poeten” in der Metternichſchen Zeit fo 
gewaltiges Uuffehen erweckten, ftellt in einem feiner Gedichte der Stadt 
von der fpähenden Bergeshöhe aus bittere Fragen. Aber nicht das Politifche 
feiner Problemftellung mag uns jetzt berühren. Zu unferen Yüßen ruht das 
Peer der Häuſer. Ein Eönigliches Bild! Wie fleht es um diefe Stadt? Geht 
nicht von ihrer weichen, die Sinne umfchmeichelnden Luft ein lähmendes 
Etwas aus, das die Energien einfchlafen läßt? Laßt ihre Oelaffenheit, die 
Jahrhunderte kommen ımd Jahrhunderte Abfchied nehmen fah, nicht felber 
gleichgültig werden fir den Lebenskampf? Eine zu ſtarke philofophifche Yal- 
fung föfet die Lebensenergien, denn das Leben muß immer „als ob” genom: 
men werden, als ob es alles bedeutete, als ob es eine herrliche Welt wäre, 
iverf, zu arbeiten und alle unfere Kräfte von Kind an bis zum Ießten Reſt 
des Alters einzufeßen, als ob ihm ein tiefer Sinn zugrunde liege. Gab es 
nicht im Wienertum zuviel Philofophie, die das Nahe verfäumte, weil das 
Große zu fehr enttänfchte, die den Lebensfampf innerlich ablehnte, weil 
das ganze Leben ohnedies „für die Kat” fei? In gebrochenen Zeiten, wie es 
die nach dem Kriege war, konnte folches an diefem Orte leider gefchehen. 
Bettler allenthalben, die nicht mehr fuchten, ob nicht doch dem findigen Geiſte 
und der harten Entſchoſſenheit noch ein Glück erblühen könne; Bettler, die 
eine Fönigliche Verachtung der Armfeligkeit ihres, ja des menfchlichen Loſes 
überhaupt offenbarten, aber doch eben "Bettler waren. Konnten Wien und 
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Wienertum bei folcher Refignation Ieben bleiben? Mußte dann nicht das 
bitterſte Erwachen kommen, da im harten Dafeinstampfe für diefe Haltung 
Fein Raum ift? 
„Wundert fi nacher, wanns von fein Plas 
druckt wird und langſam verreckt.“ 


Hat alſo Grillparzer recht, wern er Wien mit jener Stadt vergleicht, in wel⸗ 
cher nach der landläufigen Überlieferung die Krieger Hannibals ihre Härte 
‚und Öiegestraft einbüßten? Wien, das „Capıta der Geiſter“, fei dem Dichter 
abträglich, denn man lebe in feinem weichen Hauch in halber Poefie, „gefähr: 
lich für die ganze”. 

Aber fehon Yerdinand von Saar, auch ein Gohn der Stadt, findet in fei- 
nen „Diener Clegien” einen Wandel eingetreten. Cr Elagt, daß es nicht 
mehr fein altes Wien fei. Die Jünglinge fähen „fchärfer, gewitzter als fonft, 
kühl“ aus, das Leben gehe haſtiger durch die Straßen. Die Behaglichkeit 
des Biedermeier war eben von diefer Stadt gegangen, genau fo, wie die 
Refignation des Elends der Nachkriegsjahre dann doch der flammenden Ent: 
fehloffenheit nationalfogialiftifcehen Kampfes für Großdeutſchland wich, deſſen 
Bekenner auch vor dem Galgen nicht zuſammenbrachen. 

Hat denn nicht Grillparzer trotz des „Capua der Geiſter“ in den Mauern 
von Wien ein großartiges Lebenswerk zuſammengebracht, obgleich er mit 
inneren Hemmungen und äußeren Schwierigkeiten zu ringen hatte, die nicht 
aus dem Weſen ſeiner Vaterſtadt erwuchſen? Man nenne eine andere 
Großſtadt mit fo viel Reichtum an genialen Begabungen! Sind nicht hier 
geboren ein Örillparzer, ein Raimund, ein Neſtroy, ein Anzengruber, vier 
Dramatiker, die heute noch die Bühne beherrfchen? Nicht zu fprechen von 
Kleineren, wie dem liebenstwerten Banernfeld, der geiftvolle Luftfpiele 
fehrieb. War nicht ſchon im Mittelalter die Kraft diefer Bannmeile offen: 
Eimdig? Der. Reim: und Chrenreöner Peter Suchenwirt wirkte hier im 
14. Jahrhundert, hier entffand der Schwank von der Wiener Meerfahrt, 
hier war der Pfaff vom Kahlenberg Iofalifiert, wie atıch die Schwänke des 
luſtigen Neidhard Yuchs, des Bauernfeindes. Hatten fich die dichterifchen 
Kräfte in Wien nicht auch in der drückendſten Zeit des öfterreichifchen Beiftes- 
lebens, der gegenreformatorifchen Abfperrung von Lord: und Mlitteldeutſch⸗ 
land mit beachtlichen Leiftungen des Volksſtückes durchzuſetzen vermochte? 
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Lyriker wie Gabriel Geidl, der uns das ergreifende Lied „ch frage, wo ic) 
gehe” und das vielgefungene „Herr Heinrich fit am Vogelherd“ gefchenkt 
bat, oder Nepomuk Wogl, der das „Erkennen“ fehrieb, find Göhne der Stadt. 
Iſt der karge Raimund des Liedes nicht auch mit dem Wenigen, das er in 
feine Dramen einſtreute („So Ieb denn wohl, Du ſtilles Hans“, „Brüderlein 
fein, Brüderlein fein, mußt mir ja nicht böfe fein“, „Da ſtreiten fich die Leut 
herum, wohl um den Wert des Glücks“) ein wahrer Ilteifter? Immer aber 
wird es eine der überrafchenöften Erfcheinungen bleiben, daß aus dem bitter 
gedemütigten Wien der legten Jahrzehnte fich eine Begabung wie die von 
Joſef Weinheber aufzurecken vermochte. In ihm ift der Oſtmark ihr größter 
Lyriker gegeben worden, eine fpezififch wienerifche Begabung, diefem und nur 
diefem Umkreis unlösbar verhaftet. Zugleich aber ift Weinheber heute fchon 
ein Dichter der Weltliteratur, der mit Goethe und Hölderlin zu den geößten 
Meiftern ihrer Form, zu den ergreifenöften Bekennern in edelften Worten 
gehört. Aus einem der urwüchfigften Wiener Bezirke, aus Ottakring, er- 
wachfen, kann er nie einer Mode Diener fein, niemals entwurzeln. Gelbft 
im Dienfte der Schönheit wird das Herbe feines Weſens offenbar und Füns 
digt die Exde an, von der er kommt. Er haft den „Betrieb einer enfgöfterten 
Zeit", ihm ift das Schönſte feiner Vaterſtadt, die er 
„ſchön und harmonifch aus NSeisheit, weiſe aus Leid, 
leidvoll ars Menſchlichkeit, menfchlich aus fiefer Kraft" 
nennt, eine Kraft, 
„die ans Heimat ımd uraltem Glauben floß.” 


Diefer Heimat Bekennen fpricht ans feinem Gedichtbändchen „Wien wört— 
lich“, wo er den Wiener Dialekt zu der vornehmſten Leiftung aufruft, die 
diefer dichterifch Bisher vollbrachte. Für. Weinheber ift die Mundart eine 
Duelle der Kraft. 

„J, fan ©’ net harb, wann ich Hundert wir, 

red’, wia ma allwei gredt ham. 

— Sprach, des is Bluat, und Schrift is Papier — 
Weil i aus Ottakring ffamm.” 


Uber der gleiche Dichter hat unſrer Schriftſprache in feinen Gedichtbänd- 
chen „Adel und Untergang”, „Späte Krone” und noch in „OD Iltenfch, gib 


154 Das ewige Wien 


acht" zu Triumphen der Schönheit, tief finnender Weisheit, ſchwer erſtritte— 
ner Klarheit verholfen. Seine Sprache grübelt und leidet, glüht und lodert, 
quille in Worten voll Weh, fie taſtet durch Dunkel und Bedrängnis „nach 
den Waffern der Reinheit". Ihm ift Form, auch die des Sonetts, nicht eine 
Künffelei und ein müßiges Spiel, fondern edelfte Zucht und die Bahn der 
Bewährung. Was er von der deutſchen Mutterſprache fagt, greift in den 
letzten Grund und prägt es zu ewigen Worten bezwingender Verſe. Durch 
diefe Dichterkraft, durch dieſes Meenſchentum geht die Sehnſucht nach der 
Größe, nach dem Guten und Gütigen, nach) dem Cölen, das feinen Adel be: 
währt. Verſe von Dantefcher Schwere und Hölderlinfchen Herzfchlag ! Aber 
auch in den einfachen Tönen bewegt fich diefes Genie. Unvergleichlich der 
zarte Kiebesbrief vom Gonntagnachmittag, behaglich und fein der Brief vom 
Landhaus, der zum Schluß auffchreit in Werziveiflung und in Refignation 
erſtickt. Voll ſüßem Heimatduft das Gedicht von Altottakring, das vom 
Liebhartstal, die Gieveringer Elegie, das Segens- und Bekenntnislied „Auf 
eine Wienerin”. 

Noch im legten Befennen fühle ſich Weinheber, bewußt ſeiner zeitlofen 
Größe, der zwingenden Sendung verpflichtet: 


„as ich leide, leiden wir alle. Und darum 
red ich: Welcher die Sprache 

bat, dem gegiemt es zit reden für alle. 
Frevle ich, fo freveln wir alle. Gelingt mir 
aber das Wort, fo lös und erlös ich 

aus dem Verluft. Kein Kranz ift mir nötig.” 


Die Stadt aber, um die feine Empfindimgen, Gedanken und geftaltenden 
Worte immer wieder Ereifen, muß ihn ihren beiden mächtigften Fünfklerifchen 
Genies beigefellen: Grillparzer und Schubert. 

Das „Capua der Geiſter“ gab den größten der deutſchen Muſiker Heimſtatt 
und Boden der Entfaltung. Wien aus der Geſchichte der deutſchen Muſik 
wegleugnen, hieße dieſe verſtümmeln. Hier waren die Kaiſer ſtolz, in der 
Muſik dilettieren zu dürfen, hier war Gluck 10 Jahre Kapellmeiſter an der 
‚Oper des Hofes, hier fehuf der Burgenländer Joſeph Haydn (1732-1809) 
feine Meſſen und um die Jahrhundertwende feine berühmten Dratorien. 
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Sm Jahre 1797 komponierte er die Volkshymne, deren Meelodie, ſinnvoll 
dem Deutſchlandlied zugrunde gelegt, heute im Munde aller Deutſchen iſt. 
10 Jahre feines kurzen Sonnenlebens weilte der holdeſte Genius deutſcher 
Muſik, Wolfgang Amadeus Mozart, deſſen Namen der Erdkreis be— 
wahrt, in dieſer Stadt. Seine großen Opern entſtanden hier, der lockende, 
ſprudelnde, verführeriſch ſüße und poſatmenhart richtende „Don Giovanni“, 
„Die Hochzeit des Figaro“, „Die Zauberflöte”. Hier ſtrömte der unerſchöpf— 
lich Reiche die Fülle feines Wohllauts aus, hier ſchuf ex, ſchon Frank, jenes 
geheimnisvoll beftellte Requiem, das zuerft und rafch ihm felber erflang. 
Triumphe des Lebens und fo oft bitterfle Entbehrungen und Demütigungen, 
aber immergrüne Gärten von Schönheit, Süße und Duft, birgt diefes nur 
3 jährige Erdenwallen. Noch fehneller fehnift der Tod Franz Schuberts 
Leben, des echteften Kindes diefer Stadt, deffen Reichtum an Illozart ge 
mahnt. Was er an Iltelodien, an Liedern und Meſſen fehuf, Iebt, das 
bittere Erdenlos iff längſt verföhnt zur Unſterblichkeit. 

22 Jahre alt kam Ludwig van Beethoven 1792 nach Wien, um es nicht 
mehr zu verlaffen. Seine Simphonien, fein holder „Yidelio“, aus deffen glocken⸗ 
reinen Liebestönen retfende Irene, triumphierende Menſchlichkeit, Jubel 
der Erlöfung Klingen, find auf dem kunſtbewegten Wiener Boden erwachfen. 
Wir find den Heinen Dörfern von einft, Heiligenftadt, Nußdorf und Grin: 
zing, zu heißem Dank verpflichtet, die diefem Genie rende und Anregung 
gaben, Kein Geringerer als Grillparzer fprach am Grabe des 1827 Öe- 
florbenen. Anton Bruckner, der faft zo Fahre in Wien wirkte, Diener an 
Größtem, Wollbringer gewaltiger Leiſtung, iſt nicht der legte der großen 
Namen, die mit diefer Stadt verknüpft find. Johann Strauß, der Cohn, 
erhebt die Dperefte mit feinem „Zigennerbaron” ımd der unvergleichlich 
prickelnden „Fledermaus“ zu hohem Rang. Geine Weifen dringen mit 
unwiderſtehlicher Kraft als Frohſinnserwecker durch die Welt. Johann 
Brahms nimmt in Wien feinen Aufenthalt und findet hier fein Grab. Hugo 
Wolf, aus der Unterfleiermarf gebüctig, fehreibt feine zarten Lieder, die 
Mörikes Innigkeit zu geflalten vermochten, Klangbilder von einfchmeicheln- 
der Schönheit. Kleinere, aber doch tüchtige Begabungen, wie Sranz v. Suppe 
und Rarl Nillöcker fchließen fich.den Großen an. In der Gegenwart trägt 
Franz Lehär nochmals die Dperette zu hohem Erfolg. Auch Richard Strauß 
wirkte einige Jahre in Wien. 
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Das „Capua der Geiſter“ ift heiligfter Boden der deutſchen Mufie. 
Nicht zu ſchämen braucht ſich Wien feiner Meiſter der bildenden Kunſt. 
Nicht Zuwanderung großer Künfkler allein, fondern auch flarfe heimifche 
Begabung vermochten jene müberfehbare Reihe baulicher Schöpfungen 
hervorzubringen, die Wien nächft feiner Muſik in der Welt berühmt ge- 
macht haben. Won der Gotik des Stephansdoms bis zu dem großen Stil— 
füchen unferer Zeit hat hier die Kelle nicht geruht. Deutſchen gelang es auf 
diefem Boden, die unübertrefflichen Italiener des Barockſtils zu überwinden, 
in der Baukunſt wie in der Malerei. Mit Stolz darf die Oſtmark, aber auch 
Wien die Namen Daniel Oran, Paul Troger und Franz Adam Maul: 
pertſch nennen, die unſere Barodbauten fo großartig geſchmückt haben. Unter 
den Plaſtikern diefer Zeit glänzt Raphael Donner, der Schöpfer des be: 
rühmten Brunnens anf den Neuen Markt und des Bleigußreliefs auf dem 
Brunnen im Alten Rathaus. Auch die fpätere Zeit blieb die Leiftung nicht 
ſchuldig. Die von Fernkorn und Zumbuſch, von Weyr und von Tilgner ge- 
ſchaffenen Denfmäler gaben der Stadt zum Teil wertvollften Schmuck. 
Erſtaunlich ift der Reichtum an Malern. Im 19. Jahrhundert erwachfen 
diefer Stadt die romantifchen Begabungen von Mori von Schwind und 
Eduard von Steinle. Die religiöfe Malerei findet in Joſef von Führich 
einen bedeutenden Meiſter. Nach feinen Vorbildern wurden die Ölasfenfter 
der Votiobkirche gefchaffen. Die Meiſterwerke von Jakob Alt, dem Vater, 
und Rudolf Alt, dem Sohne, erftehen. Der vielfeitige Ferdinand Georg 
Waldmüller erhebt fich zum realiftifchen Schilderer des Volkslebens, zum 
Porträtiften und Lanöfchaftsmaler feiner Heimat. Die zweite Jahrhundert— 
hälfte ficht das Schaffen des früh verftorbenen Hans IlTakart, der mit feinen 
leuchtenden Bildern, deren dekorative Pracht die Zeit erobert, eine diktato- 
tifche Beherrfchung des Geſchmacks auszuüben vermag. Karl Rahl und 
feine Schüler, Schinöler, Ungeli, Schuch, Hörmann und noch zahlreiche 
andere find hier zu nennen. — 
Die Schau vom Kahlenberg hat nachdenklich geſtimmt. Wie freudig be- 
grüßen wir da das friſche Grün des Wiener Waldes, das uns auf dem Berge 
umgibt! Der Kahlenberg erreicht noch 483 m, der ſteile Leopoldsberg, der an 
Stelle der alten Babenberger Burg heute ein fehlichtes Kirchlein trägt, 
noch 423m. Der höchfte Punkt des Wiener Waldes aber ift in der Nähe der 
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Stadt der Hermannskogel. Er baut fich mit fchönem Laubwald hinter dem 
Cobenzl auf, dem am Rand des Walds befindlichen. vornehmen Hotel; an 
deffen Platz fland einft ein Schloß des Grafen Philipp Cobenzl, der unter 
dem Kaifer Franz einmal der leitende Miniſter in Öfterreich war. Am Her- 
mannskogel treffen wir fchon eine windumbrauſte fleile Höhe. Sein flattlicher 
Wald wimmelt.im Frühling vom ſchmucken Lerchenfporn, und im INTai Eön- 
nen auch vereinzelte Iltaiglöcchen gefunden werden. Um diefe Zeit ift der 
Wiener Wald von einem Eraftvollen, nicht immer angenehmen Geruch er- 
füllt. Der Beerlauch blüht, ein Zwiebelgewächs, das dem Knoblauch in ſei⸗ 
nem Geruche ähnelt und maffenhaft in den Wäldern um Wien gedeiht. In 
der Hungerzeit iſt der Beerlauch als Gemüfe verzehrt worden. Zur Ehre des 
Waldes aber muß gefagt werden, daf im Schatten feiner Buchen and) der 
zart duftende Waldmeiſter in mächtigen Trupps gedeiht. Der Wiener 
Wald hat vorweg Buchen, wenn auch gang nahe bei Wien prächtige Eichen 
auffrefen. In meiner Kinderzeit haben wir oft zu mehreren vergebens ver⸗ 
fucht, folche alten Baumrecken zu umſpannen, die uns im Nebel der Herbft- 
zeit in die alte germanifche Welt zurückführten. Wer ein Freund der Früh: 
Iingsblumen iff, verfänme nicht, den Anninger bei Baden zu befichen. Der 
aus Kalk aufgebaute, dem Wiener Wald noch) zugehörige Bergrücken wim- 
melt im fpäten März von prächtigen Schneeglöckchen. Im Mai und Juni 
gedeiht an feinen Waldlichtungen die purpurgefleckte große Taubneffel, das 
meliffenblätteige Immenblatt, das ich zur größten Freude auch einmal wäh: 
vend des Weltkrieges im wolhyniſchen Sande antraf. Auf den Waldwieſen 
aber blühen am Alnninger mannigfaltige Orchideen, und etwas früher in Lie- 
feren Lagen die prächtigen Ruhfchellen, wahre Glocken des Frühlings, die 
leuchtendgelben großen Adonisröschen und in der wärmeren Zeit die dunklen, 
füß öuftenden Traubenhyazinthen. Um fchönften ift der ausgedehnte Wie—⸗ 
ner Wald, den der brave Naturfreund Schöffl der Stadt zu erhalten wußte, 
in den Maitagen, wenn fein Buchenlaub fich feidenzart entfaltet und im 
ſchimmerndſten Grün erglängt. Mit ©tolz empfindet der Wiener, mit Stau⸗ 
nen der Fremde, wie beglückt die Lage diefer einzigartigen Stadt ift. Kann 
man von ihr doch in einer Yahrt von wenig über 2 Stunden bereits das 
Plateau der Raralpe erreichen, die durch die bequeme, kühn angelegte 
Seilbahn in der Gunſt der Wiener dem umfländlicher erreichbaren 
Schneeberg, auf den eine Zahnradbahn führt, den Rang abgelaufen bat. 
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Und wie bald ift man ı öl auch in der Mariazeller Gegend oder 
in den Gefänfebergen. 

Wir haben das — der Stadt von der Höhe ihrer ſo ſchönen 
Hausberge kennengelernt. In der Überſchau vom Berge her erſteht das Ge— 
ſamtbild, aber um die Stadt richtig Eennenzulernen, muß fie aus der Illitte 
heraus gefehen werden. Bequem erreichen wir mit elektriſchem Aufzug die 
ſchmalen Terraffen des Hochhansturmes, der ganz zum Zwecke des freien 
Ausblickes mächtige, leicht zu öffnende Yenfter befist. Schon auf der letzten 
Steppe halten wir erſtaunt. Go wirchtig, fo gebietend und großartig wird der 
fehlanfe Stephansturm mit feiner fleinernen Spitze nirgends fichtbar. Auch 
die Maße des Domes, feine beiden lichtgranen Neidentürme, felbft noch 
der unvollendete Adlerturm heben fich flolz über die Hänfer der Umgebung 
empor, daß wir ums felbft irgendwie mifgeriffen fühlen, ſchwindlig hoch über 
den niedrigeren Dächern. Bei ſolchem Blicke verſteht man erſt recht, was der 
alte Dom und der herrliche Steffel für diefe Stadt bedeuten. DasHochhaus 
erhebt fich in der Herrengaffe, in der fich das Haus der einftigen Stände von 
Ttiederöfterreich befindet. Es ift eine feymale Gaffe mit zum Teil noch fehr 
alten Gebäuden. Hier Fam es im Jahre 1848 zum Ausbruch der Revolution. 
Der Blick in die Enge der Gaſſe zeigt uns das Alter der Unlage. So drängten 
fich in früheren Zeiten die Häuſerblocks zufammen. Am Ende der Herrengaffe 
fehen wir die Hofburg weitläufig anfragen, zu ihrer Rechten das langgeſtreckte 
Parlament und etwas weiter rückwärts das Rathaus, herrlich zu fehen bei 
feftlicher Beleuchtung, die das fonft dunkle Gebände in feiner zierlichen Schön: 
beit und großarfigen Architektur erft recht erfennen läßt. Nach Weſten 
ſchweift der Blick über die äußeren Vororte zu den nun erheblich entfernt 
erfcheinenden Höhen des Wiener Waldes, im Nordweſten wird die zierliche 
Pyramide von Maria am Geſtade fichtbar. Es ift ein ausgezeichneter Platz, 
bequem die Stadt zu fudieren, die fich wie eine Karte ausgebreitet. Die Be: 
quemlichkeit ift der Vorzug der Hochhausficht gegenüber der ehriwürdigen des 
Steffel, die auf mühfamem engem Treppenweg erft richtig verdient werden 
muß. Uber, wenn auch der Turm nicht wie das Hochhaus zu behaglicher 
Raſt oder gar ſtimmungsvollſtem Ubendeffen über dem Lichterglang der Stadt 
einzuladen vermag, fein Blick ift doch der großartigere, denn wir überſchauen 
ans größerer Höhe! Vor allem aber ift er der pittoresfere. Denn unmittelbar 
zu unferen Füßen fehen wir dichtgedrängt den alten Stadtkern gefehart, mit 
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feinen engen Gaffen, feinen großen, Öevierte umfchließenden Höfen und fei- 
nen Dächern mit dem feltfamen Rotbraun der alten Ziegel. Mit Freude 
erkennen wir, daß der Altbefig der Stadt froß mancher unfinniger Wer: 
wüſtungen noch recht ffattlich iſt. Drei größere Kuppeln heben fich aus dem 
Geflute der Dächer hervor; die nahe der Peterskirche, die noch Lukas von 
Hildebrandt erbaut hat; als fernere die der Karlsfirche, deren wir bereits ge- 
dachten, und der Kirche der Saleſianerinnen, die Donato Felice von Allio 
erbaute. Ihr edles Patina grüßt über das graue Gewirr hinüber. Nahe der 
legten der genannten Kuppeln baut fich das untere Belvedere auf, das obere 
erhebt fich mit dem grünen Lenchten feiner Befrönungen- über dem ausge— 
dehnten Parke. Diefer ſteht an der einen Seite mit dem Schwarzenbergſchen 
Park in Verbindung, an deffen Ausgang das fehloßartige Palais Schwarzen⸗ 
berg ſichtbar wird. Dächer, Türme und alte Kirchen, Gärten, die Alleen und 
die Bauten der Ringſtraße! Das Mreer der Vorſtädte, Donaukanal, Rie- 

ſenrad, große Donau, Marchfeld! Im Weſten der Wiener Wald! | 

Wir verlaffen die ſtimmungsvolle Schau der Wachtſtube im Turm, ſchrei⸗ 
fen wieder feine enge, gervundene Treppe bergab, fehen nochmals den Pla, 
von welchem ats Starhemberg während der Türkenbelagerung feine forgen- 
volle Rundſchau hielt. Noch einmal blicken wir vom Fuß des Steffel in 
das grane zum Himmel auffchießende Steinwerk empor, das Meiſterſtück 
des Hans von Prachatig bewundernd. Der Stephansplatz ſelbſt hat aufer 
dem Dom und ein paar älteren Häuſern wenig Lockendes. Um Eck der Kärnt- 
nerſtraße ſteht der Stock im Eifen, ein Baumſtumpf, Fichte oder Lärche, über 
und über mit Nägeln befchlagen. Er iff geradezu ein Wahrzeichen der Stadt, 
von dem viele Gefchichten fagenhaften Gepräges berichten. Schon im 

.16; Jahrhundert wird er erwähnt. Aber wie unwürdig iſt doch für feine Um- 
gebung geforge! Er gehörte in ein kleines fchüßendes Kapellchen mit offenen 
Fenſtern, gelöft von der Verbindung mit dem fehenflichen Prunkbau ohne 
Geele, dem er feit 1890 angefeffelt ift. 

Im Umfreis.der Stephanskirche finden wir noch das alte Wien. Da find 
die engen, gewundenen Gaſſen, die in die elegante Kärntnerftraße minden, 
wie etwa die Singerſtraße, die Johannesgaffe, die Himmelpfortgaffe. Hoch 
fleigen die Häuſer empor, Bauten des 17. und 18. Jahrhunderts, aus denen 
manches Gebände durch feine eölen Formen fich als Adelspalaſt zu erkennen 
gibt; ſchöne Bürgerhänfer mit intereffanten Hauszeichen, düftere, engum⸗ 
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baute Höfe, dickes Gemäuer. Auch im heißen Sommer wirken diefe Oaffen, 
befonders im Innerſten der alten Stadt, irgendwie kühl. Leider find vieler- 
orts häßliche moderne Bauten in das Gefüge des urfprünglichen Wien ein- 
gebrochen. Der Graben war noch vor 60 Jahren viel fchöner als heute. Auch 
der vielgerühmte Plas am Hof hat von feiner Gefchloffenheit eingebüßt. 
Dennoch ift er auch heute noch einer der fchönften und eindrucksvollſten der. 
Wiener Pläse, wenn er auch ſtimmungsvoller war, als noch) das alte Kriegs: 
miniſterium fand und vor ihm das wichtige Radetzky-Denkmal, das heute, 
an die Ringſtraße gefeßt, nicht mehr fo zur Geltung kommt. Un der gleichen 
Stelle ftand früher die Burg der Babenberger, die auch den Raum der Kirche 
am Hof einnahm. Diefe felber, vor 550 Jahren für die Karmeliter erbaut, 
mußte im 17. Jahrhundert ihre gotifche Yaffade Iaffen. Der Umbau wurde 
aber fehr fein durchgeführt und ſchuf eine vornehme weite Altane. Won hier 
verkündete am 6. Auguſt 1806 ein Eaiferlicher Kommiſſär einer ergriffenen 
Volksmenge das Ende des Heiligen Römifchen Reiches. Vor der Kirche zu 
den 9 Chören der Engel fleht eine Marienſäule. Auf dem Platz am Hof 
wurde Markt abgehalten, und im Winter hatte er feinen befonderen Zauber. 
Denn von den erften Tagen des Dezember an fand hier der Nikolomarkt 
ſtatt, und ihm folgten die flitterglängenden Buden des Chriffkindlmarktes, 
für jung und alt berrlichfter Vorgeſchmack des nahenden Yeftes, befonders 
wenn die Dächer mit Schnee bedeckt waren, winterliche Dämmerung die 
Umtiffe löfte und der Platz von den vielen einzelnen Lichtern erglänzte wie die 
Stube am Heiligen Abend von den Kerzen des Chriftbaums. Diefe Poefte 
ift heute vorbei. Der Chriſtkindlmarkt mußte in den Nachkriegsjahren den 
Plas am Hof räumen. Zuerſt überfiedelte er auf den Stephansplatz. Rund um 
die Kirche ffanden die Eleinen Stände und gaben dem Dom in diefen ahnungs— 
vollen Dezembertagen etwas unfagbar Heimliches, wenn er mit feinen Riefen- 
maßen über den leuchtenden Hüttchen und Ständen, die fich an ihn preßten, auf- 
fieg und fich über ihnen faft in die Dämmerung verlor. Aber der Mearkt mußte 
noch weiter wandern. Er hat heute am Neubaugürtel — die langgeſtreckte 
Gürtelanlage folgt dem alten Linienwall um die Vorſtädte — eine Zuflucht: 
ftätte gefunden, die es mit dem alten Quartier nicht mehr aufnehmen Fann. 
Wenden wir uns von der inneren Stadt, wo fich um die Pläße und Stra⸗ 
fen wie um das Winkelwerk der Gaſſen die Zeiten unheimlich zufammen: 
drängen, den Vorſtädten zu. Diefen wurde durch die Zerflörungen vor und 
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Kämpfer für Deuffchland 
Eines der ruhmvollften Regimenter der alten öfterreichifchen Armee waren die Deutſch— 
meifter, das Kausregiment von Wien. Auch ihr Angedenken wird Großdeuffchland 
nich£ vergeffen, wie aller Kämpfer der Dftmarf, der Türkenbezwinger Eugen und Laudon, 
des Giegers von Afpern, Erzherzog Karls, Radegkys und des fapferen Conrad. 
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Das Belvedere in Wien 
Prinz Eugen von Gavoyen erbaufe fich, ausruhend von feinen Giegesfchlachten, das Belvedere. Vielleicht das ſchönſte Schloß in 
deufjchen Landen, fteht es weitgedehnt und edel da, wie ein leuchtender Feiertag, wie ein Feſt der Schönheit und des Gieges. 





Sn der Kapugzinergruff 


In der Kapuzinergruft fanden die burger feit dem ſiebzehnten Jahrhundert ihre 
Rubftatt. Großes und Kleines Bollbringen klangen bier aus, Karls VI. Herrfcherftolz, 
der großen Kaiferin herrliches Lebenswerk, der Reformwille Joſefs, des alten 
Stanz Joſeph bitteres Leid. 
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Graz, die Stadt der Erhebung 


Einſt eine mächtige Feſtung und durch das Bollwerk des Schloßberges uneinnehmbar 
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heute die Großſtadt im deutſchen 


Süden, die raſch die Herzen gewinnt. Seine Mauern ſind gefallen, aber die Stadt iſt dennoch wehrhaft geblieben, deutſch und freu. 
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während der Türkenbelagerungen viel Schaden getan, viel von der fehr.alten 
Vergangenheit ausgefilgt. Uber auch heute noch ſtehen Bauten, deren Kern 
weit zurüdreicht, wenn auch die meiften der Vorſtädte ihr Gepräge erft im 
18. Jahrhundert erhielten. In weiten Umfange unverändert weift diefen 
Charakter der erft fpät verbaute Bezirk Joſefſtadt auf— fo genannt zu Ehren 
des Kaiſers Joſef J., nicht des Volkskaiſers —, wo man fich in die Zeit der 
Aufklärung, ihrer Geradlinigkeit, aber auch ihrer Weite des Blicks und des 
Stolzes ihres Lebensgefühls zurückverſetzt meint. Ein ſchöner Schmuck diefes 
Bezirkes ift feine Piariftenkirche mit fehr ſtimmungsvollem Kirchenplaß, der 
imvergleichlich ift am ſchneeigen, dunklen Winterabend, wenn die Chrift- 
bäume fchon zum Verkaufe ftehen. 

Von den inneren Vorftädten Wiens haben der Alfergrund — bier wurde 
Schubert geboren — die Dofefftadt, Neubau und Mariahilf ihr Antlitz 
dem Wiener Wald zugekehrt; die Wieden entfaltet fich nach dem Süden, 
. ber dritte Bezirk (Landſtraße) nach dem Dffen, der zweite (die Leopolöftadt) 
liegt auf dem Werder zwifchen Donaukanal und großer Donau. Diefe Wor- 
ftädte, längft dem großen Gemeimvefen zugehörig, wurden doch erft 1857 mit 
Wien verbinden. Die fogenannten Wororte oder äußeren Worflädte, im 
Nordweſten Währing ımd Gievering, im Weſten Hernals ınd Detafring, 
Fünfhaus, Rudolfsheim und Hietzing, im Süden Favoriten (10.), im Nord— 
often Yloridsdorf und die Brigittenau, wurden erft 1890 mit der Stadt ver- 
einigt. Die nene Feſtſetzung des Wiener Gebietes aber bringe noch die Orte 
der Südbahnſtrecke einfchließlich Mödling zur Stadt. 

Alle diefe Worftädte haben ihre eigene Note behalten. Der Wiener hält 
an dem „Sieb“ feft, wo er geboren ift. Es iſt auch noch viel urwüchſiges, eigen- 
ſtändiges Leben in ihnen bewahrt geblieben. 

Der weltberühmte Wiener Prater — der Name kommt von dem fpani- 
fehen el prado = die Wiefe — liegt im zweiten Bezirk, eine weite Au, in 
der fich als der Bezirk der Wolksfrenden der fogenannte Wurſtelprater mit 
feinen Beluftigungsbuden und Gaſtſtätten aufbaut, vom Rieſenrad überragt. 
Eines der Ringelfpiele, „Zum Chinefen‘ benannt, ſteht mit der in der Mitte 
befindlichen „Kalifatifigur“ wegen feines hohen Alters unter Denkmals: 
ſchutz. Weitbefannt ift die langgeſtreckte Hauptallee des Praters, wunderbar 
Ende April, wenn die gahllofen mächtigen Kaſtanien zit beiden Seiten ihre 
flaumzarten Blüten an den hohen Kerzen entfalten. 
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Wie der Prater ift der Wiener Heurige befannfgeworden. Heuriger if 

der Name für den frifchen, unmittelbar aus dem Stadtbereich gewachſenen 
Wein, aber auch für die Schenke, wo er ausgefchenkt wird. Wenn über dem 
Tore vor einem der Heinen Winzerhänuſer der grüne „Bufchen”, ein Föhren⸗ 
bufch, herabhängt, dann ift „ausgeſteckt“. Dann darf man ficher fein, den 
Wein zu befommen, den der Bauer von feinem ‚,Wingert“ geerntet hat. 
Denn es wird von der Behörde genat die Zeit vorgefehrieben, während der. 
er entfprechend der Größe feines Weingartens ausſchenken darf. Da fißt 
man, im Gpätberbft in Heiner ſchmuckloſer Bauernſtube oder in der mil- 
deren Jahreszeit draußen im Garten unter Nuß- oder Pflaumenbäumen, 
beim grüngelben Henrigen, Nußberger, Ulfegger und wie die Wiener Sor— 
ten heißen. Einfache Freude! Ein Lied ertönt, Lied auf Lied folge bis tief 
in die dunkle Tracht; die Windlichter brennen. Volksſänger treten auf, fingen 
Wiener Lieder. Bevor der Heurige Mode wurde in der Welt, war es echte, 
lebendige Volkspoeſie. Hente muß man die einfachen, Pleinen, verborgenen 
Schenken befichen, um fie. noch richtig zu erleben. 
. Der Wiener liebt feine Bräuche, feine alten Feſte. Zum Leopolditag, am 
15. November, zieht das. Volk hinaus nach Klofternenburg, zum „Faſſelrut⸗ 
ſchen“. Wenn die aftenzeit beginnt, wird der Inftige Markt am Kalvarien- 
berg in Hernals befucht. Bude an Bude mit Zuckerwerk, Kinderfpielgeng 
und Güdfrüchten, darunter das berühmte „Gigerlfutter“ (Futter für junge 
Burſchen), die Datteln und Feigen, das Juxziehen, die aus Geidenpapier 
gemachten Kapellen, Schirme und Indianerhüte, die „Bamkraxler“! Un: 
glaubliches Gedränge in der engen fleilen Gaffe, ein echtes Wiener —— 
wie es Weinhebers Verſe verklären: 


„Kinderg'raunz und Kinderglück, 

der erſte ſchöne, warme Tag im März, 

dazua das guade, alte Wienerherz, 

was in fein Leichtſinn und fein Ubermuat 
auf fein Art faſten und in fich gehn tuat, 

vom Alfchermittwoch bis Karfamstag nein — 

fo wars, fo is’s, und fo folls immer fein.” ' 


Es ift ein frifches Leben in diefer Stadt. Die Menſchen gehen gern aus fich 
heraus, und Fröhlichkeit und Geraöheit find Grundzug ihres Weſens. Es ift 
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viel Güte in ihnen, das goldene Wiener Herz wurde nicht erfunden. Sugleich 
aber find fie „harb“, fie ſcheuen fich nicht, die Wahrheit zu fagen, und bei 
aller Güte fehen fie fehr feharf. Der Wiener lacht viel, und doch ift er im 
Grunde irgendwie immer unbefriedigt. Er „raunzt“ fo gern, wie er gern lacht, 
er hat fein „Gfrett“, wie er fagt. Das kommt von der philofophifchen Grund⸗ 
einftellung feines Weſens. Wehmütiger Frohſinn, aber flets auch Frohſinn 
im Leid. Gein Urteil ift treffend und feine Haltung ſelbſe bei elenden Lebens⸗ 
verhältniſſen irgendwie frei und unabhängig. 

Die lange Tradition, die Sättigung des Wiener Bodens in gefähichlichem 
Leben bleibt nicht ohne Spur. Der Wiener läßt fic) nicht bluffen, es impo⸗ 
niert ihm nichts fo leicht. So ift er behaglich in feiner Lebensfreude, menfchlich 
in feinem ganzen Weſen, gerade und herb. Diefe Eigenart übt eine fehr ſtarke 
Wirkung der Anziehung atis, weil fie feft in fich felber ruht. Gelbft der „Zua- 
graſte“ (Zugereifte), wie der Wiener den Fremden nennt, fühle fich nach 
einiger Zeit von diefer Urt ſtark angezogen. Cr bleibt gerne da. Wien hat 
eine imerhörte Kraft der Einſchmelzung zu üben verflanden und feine Eigenart 
felöft in Zeiten der Gefchichte wieder durchzuſetzen vermocht, wo es unter 
fremder Urt begraben fchien. Das Leben in Wien iſt einfach, fo fehr der 
Wiener auf ein gut hergeftelltes Effen hält; einfach ſchon deshalb, weil es 
diefer Stadt fehon feit langem fchlecht geht. Die Wohnungen find meift viel 
Heiner und ärmlicher als irgendwo im Altreich. Das Verlaffen diefer Woh— 
nung und der Befuch der geſchmackvollen Kaffeehänfer kann als ein Bedürf- 
nis empfunden werden. Diefe Kaffeehänfer gehören aber mit zur Kultur 
der Stadt: geſchmackvoll ımd gemütlich, unaufdringlich und befcheiden, er- 
ſtaunlich billig und anftändig. Viel wird von den Gäſten nicht ausgegeben, 
aber welche aufmerffame Bedienung wird dafür gewährt. Im Nu iſt der 
Kaffee da (der beileibe nicht „Kaffe“, fondern klangvoll „Kaffee” gefprochen 
werden muß). Kaltes Waffer wird felbftverftändlich mitgereicht, das braucht 
der Wiener, das gehört dazır. Dann Eommen die Zeitungen, und: vom 
Stammgaſt wiffen die Kellner, was er verlangt. Immer wieder aber, un: 
ermüdlich wird Waſſer nachgereicht. Sonſt läßt man den Gaft in Rube, 
keine Aufmunterung zu weiteren Beftellungen, auch wenn er lang fißen bleibt 
und alles an Zeitungen durchſtudiert, was das Kaffeehaus birgt. Die Wiener 
Kellner find flink und gefällig, intelligent und 2a ganz gewiß die beffen 
Kellner Großdeutſchlands. 
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Aber der Wiener hat es nicht nötig, in feiner freien Zeit nur im Kaffee: 
haus zu fißen. Was für eine herrliche Natur umgibt doch diefe Stadt! Wien 
hat Feine Geen, gewiß, wenn auch gute Donanbäder. Aber feine Berge, die 
des Wiener Waldes oder die ein wenig entfernteren der Allpen, bieten Alus- 
fIngsmöglichkeiten ‘genug. Dder man kann in der herrlichen Donau⸗Au der 
Lobau wandern, wo auf den alten Pappeln ımd Eichen Geeaöler, Reiher 
und Kormorane-horften, der Uhr hauſt, die Otter und Rudel von Hirfchen. 
Ein Erleben Eraftvoller, eigenartiger Natur! 

Ganz nahe von Wien, dem Kahlenberg gegenüber, erhebt fich der Bifam: 
berg mit feinem langen kahlen Rüden. Auf feinen Hängen wächft Wein, und 
auf den geneigten felfigen Tiefen blühen im Frühjahr die Eurzflengligen 
großblütigen Gchwertlilien, im Mai die manmnigfaltigften Orchideen, unter 
ihnen der ſchon fo felten gewordene große Frauenſchuh. 

Enölos find die Wälder des Lainzer Tiergartens, wo es Rudel von Hir- 
ſchen und Wildſchweinen gibt. Nahe bei Mödling, das nım der Stadt 
Wien zugehört, erheben fich die ehemaligen Eaiferlichen Luftfchlöffer von 
Laxenburg. Der weite Park mit dem großen Teiche ift zu Beginn des Früh—⸗ 
lings von einem Blumenteppich der öuftigften Yarben weiß, Iila, gelb, zart- 
grün und dunkelviolett überzogen, wenn die Lerchenfporne, die beiden Bufch: 
windröschen, das weiße und das blaue Veilchen und der feigwurzige Hahnen⸗ 
fuß in hellen Scharen anf dem feuchten Augrunde blühen. Über den Teich 
nehmen der Reiher ımd der Storch ihren Flug. 

Vom Rand der inneren Stadt bedarf es Feiner halben Stunde Fahrt mit 
der Straßenbahn, ımd der Waldwinkel von Neuwaldegg ift erreicht. Nach 
einigen Schritten von der Enöffation weg ftehen wir in dem einfimals wun⸗ 
derbaren Waldpark des Yeldmarfchalls Lacy, des Freundes von Joſef II. 
Heute noch feheinen die Refte der alten Kaſtanienallee mit den beiden Obelis⸗ 
Een, die um erlöfchende Teiche gebreiteten Wiefen, die mächtigen Baum: 
gruppen, durch die an verwitternden Öteinbildern vorbei der YSeg langſam 
aufwärts fleigt, ihre flille Sprache zu führen. Lac hatte hier feinen eng: 
Iifchen Garten mit Wafferfünften und Hüttchen der Freundſchaft, und im 
Bereiche feines Waldes ließ er fich auch in kleinem Tempelchen zur legten 
Ruhe beiten. Der Stadt Wien wäre die Aufgabe geftellt, dieſem gärtnes 
rifchen Kleinod zu neuem Leben zu verhelfen oder die jeßigen Beſitzer, die 
Fürſten Schwarzenberg, zu pfleglicherer Behandlung zu veranlaffen. In den 
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verfallenden Anlagen treiben heute Buntfpecht, Kleiber und Kohlmeiſe ihr 
munteres Weſen. Die alten Baumrieſen, Kaflanien. der Alleen, Eichen und 
Buchen in den Baumgenppen fallen allmählich, und doch ift diefer fo be- 
drohte Bereich das am weiteften in die Stadt vorgreifende Stückchen Wie— 
ner Wald. 

Einzigartige Umgebung einer Weltſtadt! Ohne Unterbrechung kann man 
von Wien aus in die Berge wandern; Hügel über Hügel, Berg an Berg 
erheben fich, bis das Hochgebirge an der Grenze der Steiermark beginnt. 

So liegt die uralte, gute und böfe Zeiten überdanernde Stadt an den 
Rand des Gebirges geſchmiegt, Schätze ohne Zahl in fich hegend. Was 
kann nicht großzügiger Crinnerungstwille allein aus der. Wiener Altſtadt 
herausholen! Verſchüttetes Lenchten harrt hier nur des Erweckers. Die gro- 
Ben Zeiten Wiens werden num wieder anbrechen. Ilächtig eines Zaubers 
von unvergleichlicher Zwingkraft ınd Süße, wird die ewige Stadt, die ein 
allgewaltiges Exbe höchfter Geiſter Hüter, dem ganzen deutſchen Wolke ihr 
Beſtes geben, von diefern aber wieder nee Jugend und flarkeSJilfeempfangen. 
Im großen Zuſammenwirken aller Kräfte der deutfchen Nation werden 
die Wiener gewiß ihre Pflicht erfüllen. Armlichſt in Lebensform und Er⸗ 
ſcheinung, oft aber königlich frei und geradſinnig in Weſen und Wort, haben 
fie die bittere Zeit der letzten 20 Jahre überdauert. Beſſere Möglichkeiten 
des Lebens und Schaffens werden ihre Begabung erſt recht zur vollen 
Entfaltung bringen. 

Keiner von den Söhnen Wiens kann ſich aus den Zwingkräften löſen, die 
von dieſer Stadt ausſtrahlen. Ich ſelbſt empfand, nach langen Jahren wies 
derkehrend, die unheimliche Kraft dieſer bindenden Macht. Sie löſt alles 
Widerſtreben, ſie gliedert ein und verſchenkt wie von ungefähr Glücksgefühl 
und ſüßes Zuhauſeſein. So ſeien auch dieſe Zeilen über die Hügel, Häuſer 
und Menſchen von Wien ein einziges Bekenntnis zu der großen, in Leiden 
und Glück frohſinnigen Stadt. 


Vom Dachſtein bis zum Wendenland 
Die alte Steiermark— Verlorenes Unterland-Hofzaun des Heiligen Römi— 


ſchen Reiches —Die grüne Mark — An der Enns, an der Mürz, an der Mur— 
“Peter Rofegger - Das frogige Graz, heute „Die Stadt der Erhebung“ 


üölich vom niedrigen, aber wegen feiner Steilheit und Wintervereiſung 
für Untos nicht angenehmen Pötſchenpaß (983 m), der von der oberen 
Sram in den Talgrund von Alt⸗Auſſee und dann in das Ennstal leitet, ferner 
füölich vom Pyhrnpaß (945 m), der die Waſſerſcheide ift ziwifchen dem Tal 
der Steyr und dem Längstal der Enns, und endlich ſüdlich vom Gemmering 
(980 m), dem Übergang vom Fröfchnigtal zur Schwarzan, erſtreckt fich die 
Steiermark. Sie begimmt im Weften bei Mandling im frühen Tal der 
Enns, bei Predlig am Oberlauf der Mur, wo der falgburgifche Lungau endet. 
Nach Kärnten zu geht die Grenze über den Kamm der Gurktaler Alpen 
und entlang der Gcheide zwifchen Mur und Dran, die fpäter, außerhalb 
des Bodens der Oſtmark, ihre Waſſer doch vereinen, endlich auf der Höhen- 
linie der Koralpe. Nach Dften ift die Grenze das Tal der Lafnitz, die fich 
dann auf burgenländifchem Boden zur Raab wendet und, die Naab über: 
fehreitend, der Kleine Burfchenigabach. . 

Die Südgrenze des Landes bildete früher die Save, einer der mächtigften 
Ttebenflüffe der Donau. Da galt noch das alte Lied: „Hoch vom Dachftein 
‘an, wo der Aar noch hauff, bis zum Wendenland am Bett der Gas.“ Unter: 
ſteiermark! Ein gefegnetes Land, faft erſtickend im Reichtum feiner Fluren, 
feines Dbftes und feines köſtlichen Weins. Es ift der Boden der alten Mark 
Pettan und der Mark an der Sann, zweier uralter Teile des Dentfchen 
Reiches. In der Unterſteiermark hatte die bajuwariſche Beftedlumg das 
flache Land nur noch in geringerem Mẽaße erfaffen können. Tatfächlich ift 
aber auch deutſches Bauerntum hier im Laufe der Zeit der Sloweniſierung 
verfallen. Die Städte und Märkte des Gebietes waren durchaus deutfche 
Gründungen und anch noch vor dem Kriege überwiegend dentfch. Marburg, 
Pettau, Cilli und Robitfch, die Hauptplätze der Unterfteiermarf, wahrten in 
den Tationalitätenfämpfen des alten ſterreich ihr deutfches Geficht und 
ihre alte deutſche Tradition. Ohne die nationale Gleichgültigkeit der fozial- 
demokratiſch beftimmten Regierung von 1919, insbefondere ohne die Gabo: 
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tage des Wiener Juden Dr. Julius Deutſch, wäre die Unterſteiermark 
nicht ſo leicht und keineswegs ganz verloren gegangen. Insbeſondere das 
Schickſal von Marburg hätte abgewendet, die ſicher erfolgreiche Wolks- 
abflimmung, für die Italien nicht ohne ntereffe war, erreicht werden kön⸗ 
nen. Das Beifpiel der Kärntner und in der Steiermark felbft der Bevölke— 
zung von Radkersburg zeigt, daß auch für die Unterſteiermark Mröglich— 
Zeiten beftanden. Wäre Kärnten ftill geblieben, das Selbſtbeſtimmungsrecht 
. des Landes wäre ebenfo ertrunken wie anderwärts in jener unfeligen Zeit. 
Denn auch die fiegestrunkenen Mächte von Werfailles und St-Germain 
Eonnten an der Tatfache eines mit der Waffe in der Hand bekundeten Volks⸗ 
willens nicht vorübergehen, zumal durch das Handeln der Betroffenen erft 
recht die Probleme zur gwangstveifen Erörterung kamen und dann unfer 
dem Feindbunde willkommene Gegenſätze der ntereffenten fich ergeben 
Eonnten. Jedenfalls, das Deutſchtum des alten Unterlandes hätte das bittere 
Schickſal von 1919 nicht verdient. In Marburg, das feit 1140 zur Steier⸗ 
mar? gehörte, wurde der Freiherr Wilhelm von Tegetthoff geboren, vor 
der Schlacht am Skagerrak der erſte Sieger der. deutſchen Nation auf der 
freien See. Im Jahre 1864 gewann er im Kampfe mit der dänifchen Flotte 
das Geetreffen von Helgoland, im Fahre 1866, am 20. Juli, als der Feldzug 
Benedeks im Norden bereits verloren war, fchüßte er durch feinen glänzenden 
Seeſieg bei Liffa über die weit überlegene italienifche Flotte den dalmati- 
nifchen Inſelbeſitz und hielt die Waffenehre Öfterreichs gemeinſam mit dem 
Gieger von Cuſtozza in diefem Unglücsjahre aufrecht. Marburg ift auch die 
Heimat des Dichters Ottokar Kernſtock. Aus dieſem umſtrittenen Grenzboden 
brachte der aufrechte Mann ſein deutſches Empfinden in den Prieſterſtand mit. 
Gleichfalls aus der Unterſteiermark ſtammt der Liederkomponiſt Hugo Wolf. 

Durch den Friedenszwang von St-Germain wurde das ganze ſonnige 
Steirerland an der Drau, der Drann und der Cave an Jugoſlawien ge- 
geben. Die Grenze verläuft heute über den Radelberg und den wefklichen 
Poßruck, durchſchneidet die Windifchen Bühel ımd folgt dann dem Laufe der 
Mur. Das ganze Bachergebirge, das über enölofen Wald nochmals zu 
einer Höhe von 1542 m Höhe auffteigt, liege damit auf jugoſlawiſchem Bo: 
den. ch habe Eeinen Waldbeſtand in Erinnerung, der mir einen ſo gewal⸗ 
tigen Eindruck hinterließ wie der des Bachern. Vor vielen Jahren als Kind 
zue Sommerfriſche in dem kleinen Dörfchen Maria-Raſt, durfte ich mit 
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meinen Eltern und Geſchwiſtern den fchönen Bacherberg befleigen. Auf einer 
oft fleilen Holgriefe über tiefer Schlucht führte der YIeg empor in den 
Hochwald, wo es unter wahren Banmriefen in märchenhafter Menge die 
köſtlichſten Herrenpilge gab. Acht Stunden führte der Weg, oft kaum noch 
erkennbar, durch Wald. Und füölich diefer Waldberge fruchtbarftes Land! 
Es war aber unheimlich zu fehen, wie fehr damals bereits, elf Jahre vor dem 
Kriege, ein deutſchfeindlicher Geiſt die an fich brave und befcheidene flotve- 
nifche Bevölkerung erfaßt hatte. Im Reiche machte man fich damals Feine 
Vorftellung von folchen Dingen. 
Steiermark, die grüne Mark, ift beim Sturze Heinrichs des Löwen ans 
dem Ubhängigkeitsverhältnis von Bayern gelöft worden und als Herzogtum 
zur Reichsunmittelbarkeit gelangt. Urfprünglich aber war fie ein Teil des 
großen Karantanien. Auf Grund der Georgenberger Hanöfefte von 1186 
erwarben. die Babenberger das Land. So ging die Steiermark in das gleiche 
Schickſal mit Öfterreich. Nur, als der Hohenftanfenkaifer Friedrich II. 
ſtarb und Öfterreich in, die Hand des Böhmen Dftofar geriet, trennte fich 
auf Eurze Zeit die Öemeinfamkeit. Die Steiermark fiel Ungarn zu, bis Dffo- 
Far, vom fleitifchen Adel gerufen, in der Marchfeldſchlacht von Kroiffen- 
brunn die Magyaren beftegte und auch diefes Land für ſich erwarb. Als er 
dann 1276 vor Nudolf zufammenbrach, ift die Steiermark gemeinfam mit 
Öfferreich 1282 an die Habsburger gekommen. Diefe haben bekanntlich ihren 
Landbeſitz öfters geteilt, da es unmöglich war, unter den gleichberechtigten Brü⸗ 
dern zu einer gemeinſamen Negierumg zu gelangen. Die erfle Teilung fand 
1379 zu Neuberg an der. Mürz ſtatt und frennte die Steiermark, Kärnten 
und Krain wie auch Tirol und die Vorlande von Öfferreich ab. Gpäter be- 
Eamen dann auch die beiden leßteren Länder eine eigene habsburgifche Regie- 
rung. Es gab von da ab drei babsburgifche Gebiete, Worderöfterreich, Oſter— 
reich und Inneröſterreich, deffen Kernland die Steiermark war. Die inner: 
öfterreichifche Linie einigte ımter Maximilian das habsburgifche Beſitztum 
von nenem. Im 16. Jahrhundert wurde nochmals geteilt. Inneröſterreich, 
dem damals auch bereits Trieft und Görz ſowie Pifino im Küftenland zır- 
gehörten, kam unter die Herrfchaft des Erzherzogs Karl. Um diefe Zeit war 
das Luthertum im Lande Eraftvoll eingedrungen. Im Hinblick anf die Leis 
fingen, die der Landesherr von den überwiegend evangelifchen Gtänden 
gegen die feit der Schlacht bei Mohäcs (1526) fo gewaltig angefchwollene 
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Türkengefahr forfgefegt erbitfen mußte, ließ ſich der Habsburger zu einer 
Duldung der neuen Lehre herbei, fo fehr er felbft, zum Unterfchiede von feinem 
Faiferlichen Bender in Wien, der gegenreformatorifchen Richtung zugehörte. 
In der Grazer Pazifitation des Jahres 1572 beiwilligte er den Angehörigen 
des Herren und Ritterflandes die volle Gawiffens- und Kultusfreiheit, fechs 
Jahre fpäter zu Bruck allen Ständen. Aber fein Cohn Ferdinand zerreißt 
ſchrittweiſe die gemachten Zugeſtändniſſe und führt eine granenhaft rück 
fihtslofe Rekatholifterung durch. Die lutheriſchen Prediger werden atıs 
dem Lande gewiefen, bald daranf müſſen auch die Bürger und ſchließlich 
die Adeligen, die bei dem gewählten Bekenntnis verharren, die Heimat 
verlaffen. Auch den berühmten Aftronomen Kepler, der damals in Graz 
wohnte, £rifft das gleiche Schickſal. So ift das Land äußerlich rekatholiſiert. 
Die ſchweren Leiden einer Gefinnungsverfolgung trafen die Steiermark, 
während fie zur gleichen Zeit unter der furchtbaren Bedrohung durch die tür⸗ 
kiſchen Einfälle an ihrer Oſtgrenze zu leiden hatte. Wir haben einige der 
flarfen Burgen Eennengelernt, die das Land gegen die Raubſcharen des Pa- 
[has von Bosnien und des von Budapeſt ſchützen follten. Die danernde Ge- 
fahr wide dann durch die Giege des Prinzen Eugen gebändigt. Koran 
bleibt die Steiermark mit Ausnahme der frangöfifchen Durchmärſche von 
1805 und 1809 von Kriegsſchrecken verfchont. Exft der Werluft der Unter: 
ſteiermark traf fie als bitterer Schickſalsſchlag. Den Nationalitätenkampf 
im alten Öfterreich hatte das Land aus erſter Hand zu fpüren, mußte fich doch 
damals das dentfche Städteweſen der Unterfleiermark mit aller Macht gegen 
das vordrängende Olowenentum zur Wehr feßen. Gerade folche Nähe der 
Sprachgrenze hat aber im Lande ımd vor allem in Graz die fefte nationale 
Befinnung wachgerufen, die es zu einer Hochburg des Deutſchtums machten. 
So wirkt denn and) die Steiermark, wiederum insbefondere die Landeshaupt- 
ſtadt, an der nationalfozialiftifchen Erhebung 1938 ausfchlagbringend mit. 
Wir wollen das Land in feinem fehönften Teile, dem Ennstale, betreten. 
Von Galzburg kommen wir her. Die junge Enns ſtrömt noch durch ein 
rauhes, enges, regenreiches Gebiet. Es ift der Paß von Mandling, wo das 
Tal arg bedrängt ift, weil fid) von Norden her der Dachftein, von Süden 
der Hochgolling an den Fluß vordrängen. Im Jahre 1934 hat die Bergenge 
das Blut deutfcher Bauern getrunken, als die Oberfleiermark auffland, um 
das Land zu befreien. Auch am Paß Pyhrn, weit. unterhalb von Mandling, 
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ift das. Blut der Freiheitsfänpfer in damals noch erfolglofem Kampfe ge- 
floffen. Cs ift ein tapferer und fchöner Mtenfchenfchlag im Tal der Enns. 
Burfchen und Mädchen blond, mit blauen Ungen und roten Wangen, hoch- 
gervachfene Geſtalten. Sonſt findet fich in der Steiermark häufig die Mi— 
{hung von ſchwarzem Haar und fiefblanen Augen, die Öefichter find zu— 
meift fcharf gefchnitten. 

Das Ennstal ift fo fehön, weil im Morden der lichtgraue Kalk ſtreicht, 
im Süden das dunkle, in die Tiefe gegliederte Urgebirge ſteht, weil das 
Kalkgebirge lebhafte Formen zeigt, Yelswände, ſcharfe Grate und Spitzen, 
und das Urgebirge mit feinen hoch hinaufftrebenden Wäldern fo ruhig ift. 
Es find aber auch herrliche Berge, die von Norden herantreten. Weithin 
dominierend baut der Dachftein fein Gewände über dem Wieſenplateau der 
Ramsau auf. Hier wohnt ein Eernhafter Proteftantenfchlag, der während 
der Zeit der Gegenreformation feinen Glauben heimlich zu behaupten wußte, 
der in den ©tadeln die Lutherbibel las, während im Tale die Glaubens: 
kontrolle herrſchte. Als dann Kaifer Joſef II. das Bekenntnis in feinen 
Ländern freigab, find die Ramsauer und die Schladminger auch öffentlich 
wieder Proteftanten geworden. Das Heine Dörfchen Tal auf der anderen 
Bergfeite, in den hier noch fleilen Niederen Tauern, konnte übrigens den 
erffen nationalfozialiftifchen Bürgermeifter von Öfterreich aufweiſen. Alb: 
wärts von Deblarn — die Maſſe des Dachftein ift im Weſten geblieben — 
fleigt der Grimming nahe und fleil über dem Tale auf, ein flolger Berg, 
der ſchon den Römern auffiel. Der wilde Felsklotz weift immer wieder, wie 
auch die Sonne ftehen mag, fehwere Schatten in feinen Wänden auf, fo 
furchtbare Klüfte gähnen in feinem Fels, fo jäh flürzen unvermittelt die 
Maſſen in die Tiefe. Kein Zweifel, daß diefer Berg die Phantaſie lockt 
und umfponnen ift vom Geraune der Orte im Talbereich, die der Weit: 
Dinfchauende mit feiner einfamen Wildheit beherrfcht. Befonders gut Eennen 
ihn die Bauern von Deblarn, und die Deblarnerin Paula Grogger hat ihm 
zu Ehren einen mächtigen Roman, „Das Grimmingtor“, verfaßt. In die 
ſem Buche verteilt man gern, man fpürt den Gang der Jahreszeiten, riecht 
geradezu den füßen Duft des Geidelbafts, der. in diefen Bergen zur Früh— 
lingszeit in reicher Yülle blüht. Ein fchönes Buch von den Bergen, vom 
Grimming befonders und von den Menſchenſchickſalen, von dem man gern 
den fich ins Meyſtiſche verlierenden Schluß weghaben möchte! Die Dich- 
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terin hat ſeither den Erfolg des großen Romans nicht mehr zu erreichen ver⸗ 

mocht, fo bodenverwurzelt die fpäter erfchienenen Fleineren Gefchichten auch 

fein mögen. — Hinter dem Örimming weitet fich das Tal. Die Berge des 

Toten Gebirges freten zurück, und erft beim Stifte Admont drängen ſich 
die Öipfel wagemutig an den Fluß heran, vorſichtiger noch die hellen Yels- 

wände, Spitzen und Grate der Haller Mauern, rückfichtslos aber die dit- 

ſtere Wucht der Ennstaler Alpen, die das Urgebirge und den fanften Schie⸗ 

fer vom Tale wegdrängen ımd zu beiden Seiten die Enns bedräuen. Die 

Welt ſcheint auf einmal in der Wildnis zu verfinken. 

‚Wir fehen noch in den ruhigeren Tallauf zurück, den wir nunmehr ver- 
laſſen. Die Enns fließt faft einſam zwifchen Auen dahin, der weite Talboden 
ift überall mit Eleinen Stadeln befeßt, da die Drtfchaften von der Leicht ver- 
ſumpften Sohle abgekehrt find. Schilf, viel.fanre Wiefen, Wollgras mit 
feinen wehenden ©eidenbüfcheln, aber auch die hohe wilde Gchtwertlilie, deren 
Kleinere Blüten ein wunderbares Tiefviolett zeigen. Dazu aber die herrlichffe 
Bierde der oberen Steiermark, der weftlichen Alpen Niederöſterreichs und 
des Toten Gebirges im Traunviertel, auch noch, aber nur mehr an ein- 
zelnen Stellen, Schmid? der einfamen Karawanken: die Narziffentviefen. 
Da fliehen Tanfende der feinen, zarten, gebrechlichen Windrädchen, deren 
Weiß das fchönfte if, das die Natur in Blumen erzeugt. Wie ein fchwe: 
bender füßer Hauch liegt es über den Hängen und Talwieſen, jede Blume 
ift PerfönlichEeit, ſtolz ſcheinend auf ihre Cöelgeftalt. Was fonft der Gärt⸗ 
ner mühſam aufzieht, hier geben es verſchwenderiſch die Täler der Berge 
im fpäteren Mai. 

Bald hinter dem Doppelgetürm des alten, in der Gefchichte des Sandes 
fehr angefehenen Stiftes Admont bricht die Wildnis des Öefänfes an. Die 
Enns. erzivingt, ihren Lauf ändernd, den Durchbruch in das Alpenvorland. 
Bleicher Fels und wenig Wald, lichte Buchen, grüner Ahorn und dunkle 
Fichten, ein Stückchen Himmel, das in die gewundene Enge eines wildeften 
Sales ſchaut. In Enappftem Lebensraume braufen die Fluten der Enns da- 
Bin, für die Straße und die Bahn ſcheint oft wirklich kein Platz mehr. Wie 
Raubvögel ſteigen die zerklüfteten Felswände auf, mit denen die Ennstaler 
Berge, die große Kletterſchule der Wiener, zum Tale ſtürzen. Damit aber 
bei ſo viel Stein, bei ſolchem Dröhnen des wilden Waſſers, bei ſo viel 
Schrecken der Natur das Holde nicht fehle, pflücken wir hier im Mai duf—⸗ 
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tendfte Maiglöckchen, im Sommer die roſarote, zarte Zyklame, im Herbſte 
den großen blauen Schwalbenwurzenzian. Bei Weißenbach oder beſſer bei 
Hieflau hat die Not des Geſäuſes ein Ende. Das Gefälle des Fluſſes bleibt 
auch weiterhin mächtig, er muß ſich noch langhin durch das Gebirge nagen, 
ehe für ihn eine ruhigere Zeit, aber bald auch das Ende ſeiner jugendlichen 
Freiheit anbricht. Doch die wildeſten Schrecken der himmelhohen Berge 
ſind dann überwunden. Bei Hieflau ſteigen wir den Erzbach aufwärts. Den 
dunkelgrünen, von kahlen Felsgraten und ihren waldigen Abſtürzen umrahmten 
Leopoldſteiner See laſſen wir zur Seite. Es geht dem Erzberg entgegen. 
Wie im Unterinntal beim Kellerjoch iſt auch hier der Schiefer erzreich. 
Seit urdenklichen Zeiten — auch die Römer haben hier nur übernommen, 
was vor ihnen die Taurisker von andern übernommen haben — wird das 
Erz des Erzbergs gebrochen: Spateifenftein, der einen zähen, leiftungsfähigen 
Edelſtahl ergibt. Hier wird er im Tagbau gewonnen. Der ganze Erzberg 
und auch feine Umgebung ſtecken voll Erz. Der liebliche, alte Markt Cifen: 
erz, zwiſchen die bleichen Kalkberge und das grüne Gchiefergebirge gebettet, 
verdankt dem Erzberg fein Leben ımd feinen Hochofen. Über den Prebichl 
Fönnen wir von hier nach Wordernberg abfteigen, wo es einft dröhnte von 
den Hämmern Eleinerer Werke, wo aus alter Zeit, noch in gotifchem Stil, 
ein Schmelzofen ſteht. Einft gab es hier fir eifrige Arbeit vieler felbftän- 
diger Unternehmer reichen Ertrag, ehe die Großinduſtrie fich machtvoll ein: 
drängte und das Glück der Schmieden und Hammerwerke zerfchlug. 

Aber wir- wollen noch nicht in das fleirifche Induſtriegebiet an der Mur 
abfteigen. Genießen wir noch die obere Steiermark mit ihren grünen Wäl⸗ 
dern, ihren Yelsbergen und Engtälern! Hier ift der Jäger zu Haufe, der 
dem Berghirfch des Hochſchwab zu Leibe rückt, der die „Sams“ auf kühnem 
Pfade befchleicht. Auf den grünen Auſſeer Hüten der Steirer werden überall 
die Gamsbärte gefragen, ein Eoftbarer und heifler Schmud. Wenn man 
es ganz genan nimm, dürfte man diefe werfvolle Zierde eigentlich gar nicht 
tragen. Der Regen ſchadet dem Bart, die feuchte Luft iſt nicht gut, und 
ganz gut tut ihm atıch die ſchwere Hitze nicht. Hätte man ihn da nicht beffer 
auf dem Rücken des flogen Wildes gelaffen? Denn der Gamsbart ift bei- 
leibe Fein Bart, der den Gemſen ausgerauft wird, fondern es find die ſchönen 
Grannenhaare, die in der Mitte des Rückens laufen. Zum Gamsbart auf 
dem Hute gehört die lange Lodenhofe oder — nicht feit jeher — die Lederhofe. 
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‚Beliebt find die vom Reh ımd die ſtarke vom Hirfch, aber die koſtbarſte ift 
die von der Gemſe. Der Lederhofenerzenger in diefen Tälern weiß das ganz 
genan, und er Liefert nur die allerbefte Ware. Überall in den Engen diefer 
Oberſteiermark ift das Gedächtnis an einen großen Freund des Landes, feiner 
Jäger und Bergbanern lebendig. Er hat auch in der deutfchen Gefchichte 
eine Rolle gefpielt, war Heerführer von Öfterreich und gar Reichsverwefer 
von Deutſchland in den Fahren 1848 und 1849. Es ift der Erzherzog Do: 
hann, nach) dem der ſchöne Jodler benannt ift. Cr hat in Graz und in Maria⸗ 
zell fein Denkmal und gehört ganz dem Lande, weil er auch eine Tochter 
des Landes geheiratet hat. Den Bergen und ihren Menſchen war fein Herz 
geweiht, hier hatte er feine. Jagdhütten, fein Schloß. Am Tiroler Aufſtand 
im Jahre 180g war er fehr beteiligt. Metternich ließ ihn fpäter eine Zeit: 
lang überwachen, weil er gegen Napoleon eine romantifche Exhebung der 
Bergbewohner, einen Alpenbund, zuftande bringen wollte. 

Im einfamen Herbſt, im fehneeflarrenden Winter, iinmer ift die obere 
Steiermark ſchön mit ihren Heinen Dörfern, deren Dächer mit Schindeln 
gedeckt find, mit ihren einfamen Jagdhänfern, mit Wald und Fels; am 
ſchönſten aber zur Pfingftzeit, wenn die Yichten die grünen Knoſpen ans 
fledten, wenn ein freimölicher Himmel feine Gonne leuchten läßt über der 
maienfriſchen Natur. Wie wandert es fich da fröhlich) das Gakatal ent: 
lang, von Großreifling nah Wildalpen und von da über Weichfelboden 
nach Mariazell! Das ift ein alter Wallfahrtsort auf einer weiten Hoch- 
twiefe in den Bergen. Das berühmte Önadenbild der pompös barockiſierten 
Kirche ſteht an filbernem Altar und ein filbernes Gitter ſchließt in der Kirche 
die marınorne Önadenfapelle ab. Auch der Hochaltar der Kirche, den Yifcher 
von Erlach angefertigt hat, weift reiche Pracht des Gilbers auf. In der 
weiten, Fühlen Kirche Fann man das monotone Geber der Pilger hören, die 
von großer Yerne her bier eintreffen, ganze Wallfahrerfcharen aus der 
Slowakei, ans Kroatien und Ungarn. Mariazell hat auch eine gute Berg: 
lage für den Winterſport und wird als nahes Ausflugsziel von den Wienern 
‚an Feiertagen wegen feiner frifchen Bergluft viel befucht. 

Durch romantifche Landfchaft gelangen wir von dem WWallfahrtsorte über 
den Freinſattel ins obere Mürztal, das noch den gleichen Charakter auf: 
weift wie die Gegend um Mdariazell. Erft hinter Mürzzufchlag flußabwärts 
wird die Landfchaft anders. Das Urgebirge beherrfcht ſchon das linke Ufer. 
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des Fröſchnitzbaches, der vom Gemmering herunterkommt, der alten Grenze 
zwifchen dem Land unter der Enns und der Steiermark. Nun aber fließt 
die Mürz ganz durch das Waldland der Fifchbacher Alpen, der Mur ent- 
gegen. Im Weiler Ulpl bei Krieglach wurde Peter Roſegger geboren. 
Seine Erzählungen aus den Bergen find bereits lebendiges Volksgut der 
Deutfchen geworden, und die Leſebücher der Schulen bringen die beften feiner 
Heinen Gefchichten. Wo es der Lehrer verfteht, fo recht den Dichter zu den 
jungen Herzen reden zu laffen, wird Peter Rofegger zu Föftlichem Beſitz 
für das ganze Leben werden. Er darf nur beileibe Feine Gyntarübungen und 
derlei Teufelswerk an diefen Gefchichten vornehmen. Wie ergreifend ift für 
den jungen Menſchen der weihnachtliche Zauber der Erzählung „Alls ich 
Chriſttagsfreude holen ging!". Der dezemberdunkle Winterwald dämmert 
wie ſchlaftrunken in ihr, das ärmliche Vaterhaus wird von der Liebe ver- 
klärt, und die Befcheidenheit findet Eöftlichen Feſttagsgenuß an arınfeliger 
Speiſe. Dder die Gefchichte vom Urgroßvater, der auf der Tanne faß, der 
alten Türfentanne, die der Knabe Rofegger noch felber verbrennen fah, da 
fie ein Blig getroffen. Wir fpüren die gütige Hand eines Waters, des ein- 
fachen Waldbauern, über dem Leben feines begabten Sohnes. . 

Bor der Mündung der Mürz in die Mur Liegt der Eifeninduffrieort 
Kapfenberg. Ein wenig weiter, und Bruck an der Mur, der alte Herzogs: 
fi, ift erreicht. Auch hier ift Induſtrie, um einen engen Stadtkern gelagert. 
Auf einer Höhe über der Stadt Liegt der alte Gchloßberg. Traulich leuchtet 
nachts feine Uhr dem Neifenden entgegen. Anf dem Marktplatz dehnt fich 
das fehöne gotifche Kornmefferhaus, ſteht ein Eunftooller fchmiedeeiferner 
Brunnen. In der Stadt gab es große ſoziale Gegenſätze. Lang beherrfchte 
die Sozialdemokratie die AUrbeiterfchaft von Bruck. Cs war fehr ſchwer, 
bier Fuß zu faffen. Ich erinnere mich ffürmifcher Derfammlungen in den 
ſchwierigen Jahren 1923 und 1924. Bei der Erhebung der Sozialdemokra⸗ 
ten 1934 wurde auch in Bruck gekämpft. Der Führer der Marxiſten, Ko— 
loman Walliſch, hat den Tod durch Henkershand gefunden. . 

Bei Bruck macht die Mur ein ſcharfes Knie. Cie kommt aus Güdweſten 
und wendet fic) fortan in gewundenem Lanf nach Güdfüdoft, Graz entgegen. 
Murauftwärts aber fegt ſich das Induſtriegebiet fort. Die Bergfladt Leoben, 
vor der Entfaltung der Großinduſtrie ein -behagliches Städtchen, Gi einer 
bergbaulichen Hochfchule, taucht auf, Donamwig mit feinen Hochöfen wird 
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ſichtbar. Viel ſchweres Elend vor der Machtergreifung der NSDAP;, 
ärmlichfle Wohnungen in den häßlichen Zinskafernen, die gar nicht in das 
Waldtal paffen! In Fohnsdorf, oberhalb Leoben, wird Braunkohle ge- 
wonnen. Steiermark iſt an diefem Vorkommen fehr reich. Die Induſtrie 
fest ſich talaufwärts bis nach Indenburg fort, das an einer Berglehne Liege 
und mit feinem merkwürdigen Olodenturm weithin in das Tal fieht. Noch 
vorher aber. erreichen wir Knittelfeld. In der Nähe des Städtchens liegt 
das Eleine Seckau, einftmals das Bistum der Steiermark, che es Kaifer 
Joſef nach Graz verlegte. Die ehemalige Domkirche iſt ein mächtiger ro- 
manifcher Batı, der zu Ende des vergangenen Jahrhunderts ergänzt wurde. 
Neben der Kirche ſteht das Stiftsgebäude mit Kaiferfaal und anderen 
Prugekemen. 

In Zeltweg zweigt die Bahn ab, die über den Obdacher Sattel ins 
kärntneriſche Lavanttal führt. Hier iſt ein großes Hüttenwerk der Alpinen 
Montan⸗ Geſellſchaft. 

Oberhalb von Judenburg verengt ſich das Tal und toi einfamer. Der. 
Lauf der Mur iſt jest faft weſtöſtlich gerichtet. Bei Ungmarkt zweigt wieder 
eine Bahnlinie ab. Es if die kleine Murtalbahn, die nach Mlurau weiter: 
führt, während die Hauptſtrecke der Südbahn in Fühner Linie nach Neu— 
markt ernporfteigt, hoch über der Mur, die von hier gefehen wie. verlaffen 
zwiſchen mächtigen Bergen dahinzieht. Die Paßhöhe nach dem Süden zieht 
ſich hart über dem Murtal dahin. Die Bahn ſenkt fich nur wenig nach dem 
Orte Neumarkt. Das ift ein Eleines Dorf mit der ernenerten Burg Forchten⸗ 
flein, am Fuße zur einen Seite der Almrücken des Zirbigkogels, zur andern 
des Höhenrückens der Grebenzen, über Boom hoch gelegen. Für die deutſche 
Öefchichte ein ehrwürdiger Platz! Denn vermutlich in diefer Gegend lag 
das alte Noreia, wo im Jahre 113 die Germanen zum erflenmal auf römi- 
ſche Legionen fließen und fie beftegten. Bald hinter dem radioaktiven, in 
großer Waldeinſamkeit gelegenen Wildbad Einöd wird die Grenze des 
Kärntnerlandes erreicht. 

Aber wir wollen noch nicht ud dem — 7 — Lande. So ſteigen wir 
denn durch Lärchenwälder die lange Strecke ins Murtal zurück. Bei Unz⸗ 
markt, eigentlich dem etwas erhöht gelegenen Orte gerade gegenüber, erhebt 
ſich das Gemäuer der Frauenburg. Hier hat der reiche, ſteiriſche Minne⸗ 
fänger Ulrich von Liechtenſtein feinen Lebensabend verbracht, in der Heinen 
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Pfarrkirche unterhalb wird fein Grabftein gezeigt. Der ſangesluſtige Dich- 
ter gehört der Zeit nach Walter von der Vogelweide an. Er mag um 1275 
geflorben fein. Ulrich von Liechtenftein ift bekannt durch feine feltfamen 
Minnefahrten. Verkleidet als König Artus oder auch als Frau Venus, 
durchzog er das dentfche Land und forderte allenthalben die Burgherren zu 
einem Ringelflechen zu Ehren feiner Geliebten auf, verteilte Preife an die 
Sieger. Nach foldy bewegtem Reifeleben hatte der alte Herr dann auf der 
Frauenburg wohl einen etwas einfamen Aufenthalt. 

Das Murtal wird hinter Unzmarkt erheblich enger, die Berge fleigen 
höher empor. Schon im Sommer lieblich und ftill, wird das Tal zur Wins 
ferzeit in eine Eönigliche Einſamkeit von Schnee und Eis entrückt. In diefer 
Ubgefchiedenheit vermochte fich, zwei Wegflunden von dem Haupttal ent- 
fernt, das winzige, nur wenig über 600 Einwohner zählende Städtchen Ober: 
wölz, das einft dem KHochflifte Freiſing gehörte, in feinem. mittelalterlichen 
Kleide zu erhalten. Die Mauern flehen noch, und von den z Türmen, die 
der winzige Stützpunkt befaß, find noch drei erhalten. 

Pfarrkirche, Schloß und ein Heines Kirchlein auf der Höhe ftellen fic) 
Iieblich um das Heine Murau zuſammen. Won hier geht es nach dem Pla- 
teau der Stolzalpe auſwärts, einer. Luft und Gonnenheilftätte, die den be: 
rühmten Luftkurorten der Schweiz nichts nachgibt. Wir nähern uns jegt 
der ſalzburgiſchen Grenze, den Lungau. Bei Predlig ift die grüne Mark zu 
Ende. Die Mur empfängt hier ats dem Güden den Turrachbach, an dem 
entlang man zur Turracher Höhe und über diefe nach Kärnten gelangt. Die 
Steigungen diefer Strafe find für Autos die unangenehmſten in der Oſtmark. 

Nun wird es aber Zeit, der Landeshauptſtadt, dem tapferen Graz, Be: 
ſuch zu machen. Unſer Weg geht nach Bruck zurück und von da die Mur 
abwärts. Aber der Fluß, der in ſeinem Oberlauf ſo ſtille Stunden verlebt, 
in breitem Tale oft zwiſchen Wald dahineilte, ohne allzuviel Plackerei mit 
Berg und Fels zu haben, muß fich nun zwifchen fleilen Waldhängen und 
auch Fels den Weg in die Ebene brechen. Schön liegt Frohnleiten über der 
Mur, ein fehr alter Markt, mit Schlöſſern und Burgen in der Nähe. 
Nachdem eine legte Enge bei Badl-Gemriach pafftert ift, beginnt das Dal 
fich zu öffnen. Wir fpüren etwas von fühlicher Wärme. Das Gebirge ift 
überwunden, die waldigen Bergfalten weichen zurück, in legten Abſtürzen 
erſchöpft fich die Wucht des Gebirges. Auf einem Hügel am rechten Ufer 
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Der Lindwurmbrunnen in Klagenfurf 

Ein a eine lokale Gage geſtaltend, ift der Lindwurmbrumnen zu Klagenfurt. Langgeſtreckt dräuf der Unbold aus grüner 
de 
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Chloritſchiefer, der befreiende Held erhebt fein fiegreiches Schwert. Um den Brumnen breitet fic der Hauptplag der fröhlichen Stadt. 
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der Mur erhebt fich die Liebliche Wallfahrtskirche von Maria-Straßengel. 
Sie hat, wie die Stephanskirche in Wien, drei Chöre. Ein achteckiger Turm 
mit Öncchbrochener Glockenſtube und Helm feige über dem mauerumgürteten 
Kirchlein empor. Maria⸗Straßengel ift eine Schöpfung des benachbarten 
Zifterzienferflifts Rein, das 1129 gegründet wurde. Hier Liegt der Großvater 
des Kaifers Maximilian, Ernſt der Eiferne von Iuneröfterreich, begraben. 

Noch eine Windung der Mur, aus dein Tal wird eine große Weite, 
und auf dem flattlichen Hügel erfeheint der —— von Graz, die Bann⸗ 
meile der Stadt verkündend. 

Wir ſind hier in der ſüdlichſten Großſtadt des Deutſchen Reiches. Graz 
zähle an die 160000 Eimvohner und iſt mit feiner Univerſität das legte 
Bollwerk des gefchloffenen deutſchen Lebensraumes im Südoſten. Die Mur 
ſtrömt eilenden Laufes, ein ungebärdiges Bergwaffer, durch die Stadt, deren 
ältefler Kern fich im Schutz des nahe an den Fluß herantretenden Schloß— 
berghügels gebildet hat. 

Eine liebliche Stadt, in der gut leben iſt! Der vorwiegende Stil hat 
etwas Altertümliches, er hält einen behaglicheren, befinnlicheren Lebenszu- 
fand unferes Volkes feft. Die gelb getünchten Hänfer mit den meift weißen 
Venfterläden wirken irgendwie feftlich und vornehm. Die mächtige Anlage 
des Stadtparks bringt Friſche und Grün in das Bild, und das tut wohl, 
denn die Örazer Sommer find recht warn. Die ſchöne Altſtadt mit ihren 
fleilen, tief braunroten Dächern kommt vom Schloßberge aus, der ja unmittel⸗ 
bar darauf fehaut, prächtig zur Geltung. Wie einheitlich ift doch noch diefes 
Graz! Wir verfiehen, wie fehr fich diefe Häuſer zufammenpreffen mußten, 
mit engen Höfen zu gemeinfamer Wehr, wenn wir in die Weite der Mur— 
niederung ſchauen, die uns der Schloßberg fo deutlich zeige. Da iſt der offene 
Süden, nur mehr die leichten, in der Gerne verdämmernden Hügel von Glei— 
chenberg breiten fic) im Dften des Tales. Wie leicht Eonnten reifige Scharen 
die Nur aufwärts oder durch die bequeme Dftffeiermark ihren Weg bieher 
nehmen. Der Türke war ein naher und ein wilder Nachbar! 

Aus dem reichen Beſitz der. Stadt nur einige Koſtbarkeiten! Befucht ein- 
mal an einem fonnengefättigten Geptembertage den Markt auf dem Haupt: 
plage, über den fic) der Gchloßberg wölbt! Alle Herrlichkeiten des Unter: 
landes find hier zufammengedrängt, Berge von Trauben, von mannigfal- 
figem fehönen Obſt. Ruhig er über dem Gewimmel das Denkmal des 
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Erzherzogs Johann, und der Schloßberg ſieht mit ſeinem Uhrturm herunter. 
Ein blauer erfüllter Himmel breitet ſich über dem Ernteſegen des frucht- 
baren Landes. Ultertümliche Häuſer, wie das Haus am Luegg mit feinem 
wunderlichen. Stuckgewande, flehen da, und in der Nähe ift das Gaſthaus 
zur Kaiſerkrone, nicht unwichtig für die Parteigefchichte der Oſtmark. Hier 
fanden in Graz unfere Verfammlungen flatt, als wir noch eine Kleine Öemein- 
[haft waren. Ich habe wohl fünfmal im Gaal jenes Gaſthauſes gefprochen 
und hier auch die Gründung der Hitlerbewegung in der Steiermark vollzogen. 

Ernſt ift die Herrengaſſe, wo das Landhaus fleht, ein Bau der Renaiffance, 
mit einem fehönen, baldachingefrönten Brunnen im Hofe. Bol von Wucht 
und Kraft fteht das Zeughaus mit herrlichen Wehren. In der Pfarrgaffe 
liegt bei der Stadtpfarrkirche ein weihevoller Plaß; hier wirrde 1656 Bern- 
hard Fifcher von Erlach geboren, gewiß die größte Begabung der Stadt, 
wenn auch fein Wirken vorweg dem begünftigteren Wien zugute Fam. Die 
edle Größe und befchtwingte Grazie feiner zahlreichen Werke hat das deut: 
ſche Barock gefchaffen. ¶ Wuchtig fleht, etwas erhöht, der Dom. Er ſtammt 
aus der fpäten Gotik, aber feine Barockverbauungen wirken düſter und 
ſchwer. Gegenüber das Mauſoleum, wo Yerdinand II., der Kaifer der Ge: 
genreformation, mit feinen ebenfo unduldſamen Eltern ruht. Iſt es nur das 
Wiffen um das Gefchehene, daß uns der Plas fo hart und drückend er- 
fheint? Won der alten Hofburg find die fehönften Teile infolge der ver— 
fländnislofen Haltung des 19. Jahrhunderts verfchtwunden. Palas und in 
ihm die Kapelle find abgebrochen worden, wodurch der Bau, an den Fried⸗ 
rich III. und Maximilian viel Liebe wandten, arg verſtümmelt wurde. Aus 
der alten Zeit ift noch die merkwürdige aufgefpaltene Doppelivendeltreppe 
- aus dern Jahre 1500 erhalten. Befcheiden zur Geite des Stadrparks ſteht 
die Heine Leechkirche, ein Bau der frühen Gotik, nicht unverfehrt überliefert, 
aber mit feinen edlen Formen und feinen Ienchtenden Olasfenftern, vorweg 
aus dem 14. Jahrhundert, ein Eöftlicher Beſitz der Stadt. 

Auch das nee Graz, zumeift in Anlagen auf den Hügeln im Oſten er» 
wachfen, ift ſchön. Das milde Klima der Stadt macht den Aufenthalt in 
ihr, befonders auch alten INtenfchen, angenehm. Auf dein Cchloßberg oder 
im Stadtpark kann man fie an Vormittagen fehen, die Penftonäre, die 
num Eichhörnchen, Finken und Ilteifen zähmen und den eng gewordenen 
Kreis ihres Lebens in Güte und Nachdenken verffrömen laffen, wie es Wein⸗ 
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hebers Elaffifches Gedichtchen für den Wiener Umkreis von ——— 
der Ringſtraße und der Hauptallee zeichnet. 

Wir verlaſſen die wohnliche ſtolze Stadt, um die Mur zu — die 
nun bald die Oſtmark verlaſſen will. Auf dieſem Wege, wie auch, wenn wir 
uns von Graz nach Oſten wenden, begleitet uns noch lang und ſpähend das 
Bollwerk des Schloßbergs. Weit haben wir nicht mehr zu gehen. Keine 
36 km, und Leibniz iſt erreicht, wo das Sauſalgebirge an die Mur heran⸗ 
tritt, und wenig unterhalb liegt ſchon Spielfeld-Straß, die Grenze nach 
Jugoſlawien. Wehmütig blicken wir in der Richtung auf das verlorene 
Marburg. Der reichſte Teil der geſegneten Unterſteiermark fehlt. Nur ein 
klägliches Reſtchen iſt bei Oſterreich geblieben und von dieſem ur Groß: 
dentfchland eingebracht worden. 

Noch kennen wir die Weſtſteiermark und Oſtſteiermark nicht. Auf dem 

Grazer Bahnhof ſtehen die Züge, die uns nach Deutſchlandsberg und nach 
Köflach bringen. Die Weſtſteiermark, am Fuße der dichten, noch wenig 
begangenen Wälder der Koralpe birgt reiche Braunkohlenlager. Induſtrie⸗ 
orte ſind entſtanden und haben das Bild der behäbigen alten Dörfer und 
Städtchen gewandelt. Auch hier herrſcht viel Not, die aufhören muß. In dem 
Heinen grünen Piber, wo das Geſtüt der Lippizaner Hengfte ift, die in Wien 
die wunderbaren Künſte der Spanifchen Reitſchule erlernen follen, iſt gleich: 
falls ein Braunkohlenbergwerk. Hier habe ich im politifchen Kampfe treue, 
enffagungsvolle Menſchen gefunden: Bergarbeiter, einen nun fehon ver= 
florbenen braven Betriebsleiter, einen tüchtigen Lehrer. Mir bleibt die erſte 
Verſammlung unvergeflich, die ich hier in dem Fühlen Stübchen des mäch- 
tigen alten Gafthofes vor eftwa 70 Bergmännern halten durfte. Wie er: 
ſchloß fich da, es find num gerade 15 Jahre her, in der Enge des Raumes das 
Bild der neiten Zeit, der nenen deutſchen Menſchen, der Wolksgemeinfchaft 
allee Schaffenden! Ich bin oft wiedergekehrt, hierher, nach Köflach, nach 
Voitsberg, nach Oberdorf und auch in die Hleinen Bergbanerudörfer. Schöne 
Verfammlungen, flürmifche Verfammlungen. Irene und Bekennermut un- 
ter ſchwerſten Umſtänden, vor dem ich mich rückdenfend dankbar verbeuge. 
. Viel fruchtbare Hügel, viel Wald und nach Norden zu waldreiche Berge 
weift die mit Obſt, im Südteil auch mit Wein gefegnete Offfteiermark 
auf, zu der das alte Städtchen Öleisdorf, mir aus früher Kampfzeit her lieb- 
geworden, Öleichenberg mit fegensvollen Quellen, Yelöbach,. von wo man 
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zur einſamen Riegersburg aufbricht, das verträumte Fürſtenfeld, das am 
Hang von Weinbergen gelegene Hartberg gehören. Hier ſteht ein alter, 
mächtiger Karner, wie wir ihn fo ſchön in der Oſtmark kaum wieder an 
treffen. Was ift denn ein Karner? Auch das Altreich Eennt die Beinhäus— 
chen neben den Kirchen. Im „Simplizius Simpliziſſimus“ und in Goethes 
erſtem „Götz“ werden folche erwähnt. Die Gebeine find aufeinandergetürme 
und warten hier Eameradfchaftlich auf die fröhliche Auferſtehung. Der letzte 
fleirifche Ort ift Friedberg aın Waldeshange des Wechfel. Seitab aber der 
Hauptſtraße Liegt der verträumte Markt Woran mit einem AUuguftinerz 
Chorherrenftift ans dem 12. Jahrhundert. Vom alten Stifte geht der 
Weg zum Cchloffe Feſtenburg aufwärts, einem koſtbaren Platz der dent: 
ſchen Literaturgefchichte. Hier lebte in der Waldeseinſamkeit Ottokar Kern 
ſtock, ein Geifklicher, der nie feines Volkes vergaß und mit flammendem Ber 
Eenntnis für dentfche Treue ımd Größe eintrat. eine Gedichte haben einen 
heißen Atem, und es foll unvergeffen bleiben, daß diefer Priefter das erſte 
Hakenkreuzlied gefchrieben hat. „Zum Volksmal“, fagt er, fei „das Hafen: 
Erenz auf weißen Feld im fenerroten Grunde” auserwählt worden, „als un 
ter Schmerzen heiß und tief das Waterland um Hilfe rief, das teure, todes= 
wunde.“ Kernſtock und Rofegger find beide wirkſame Eideshelfer des nativ: 
nalen Bekenntniffes ihres ſchönen waldumrauſchten Öfeirerlandes gewefen. 

Der geünen Mark ift hente der füdliche Teil des Burgenlandes an 
gefchloffen, jenes Teiles des dentfchen Weſtungarn, der im Friedensvertrag 
zu Öfferreich kam, allerdings ohne Odenburg. Burgenland werde das Ge: 
biet mit geſchickter Sprachſchöpfung benannt, weil es die ſtarken Burgen 
aufweiſt, weil die größeren Orte Weſtungarns, von denen allerdings Feiner 
an Öfferreich Fam, und auch die Namen der betreffenden ehemaligen Ko: 
mitate auf burg endigen. Bis zum Jumi diefes Jahres blieb das Burgen⸗ 
land ein eigenes Bundesland. Bei der Volfsabftimmung som ro. Alpril 
1938 hat es unter der Leitung meines lieben Wöllersdorfer Kameraden To 
bias Portfchy das befte Abftimmungsergebnis von ganz Oſterreich erzielt. 
Die Hauptorte des füdlichen Burgenlands find Oberwart, in deffen Nähe 
Bad Tasmannsdorf und die Burg Schlaining ſich befinden, im Süden 
Güſſing mit ftattlicher, fehr alter Burg. 

So ift die Steiermark in ihrem Grenzraume immer noch eine hütende, 
unerſchütterlich treue Mark. 
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Das Herzogtum Karantanien und fein Herzogsftuhl- Die warmen Seen - Im 
Tal der Drau — Mölltal und Großglockner — Das Lavanttal. -Abwehrkampf 
und Bolfsabftimmung-Das Kärntnerlied, der Ausdruck des Kärntner Weſens 


ls das karolingiſche Vergeltungsſchwert die awariſchen Räuber nieder⸗ 

ſchlug, waren die weiten Täler und Becken der Oſtalpen ſeine köſtliche 
Siegesbente. Mit reicher Hand ſtattete Karl der Große die bajuwariſchen 
Anrainer aus, die ihm das dünn bevölkerte oder zur Wildnis gewordene 
Land wieder beſiedeln ſollten. 

Das ausgedehnte Gebiet im gebirgigen Bereich der Enns, der Mur 
und der Drau hieß Karantanien. Seit dem 7. Jahrhundert ein Herzogtum 
unter bayriſcher Oberhoheit, war es dann eine Zeit der Farolingifchen Oſt⸗ 
mark eingegliedert, um nach dem Magyarenſturm nochmals Bayern zu 
unterftehen. Im Jahre 976 aber wurde es wieder ein eigenes Herzogtum, 
dem lange Zeit auch die Mark Verona in Italien zugehörte. Jedoch 
fein Öebietsumfang verminderte fi). Als „Kärntner Mrark“ löſte fich die 

Steiermark um die Mitte des 11. Jahrhunderts aus dem noch dünn bevöl- 
kerten Lande. So blieb im wefentlichen für das Herzogtum der Raum zu 
beiden Seiten der Drau, von Oberdrauburg bis Unterdranburg, von den 
Tauern bis zu den Karawanken übrig. Uber auch da gab.es noch fremde 
Herrſchaften; fo gehörte das vieltürmige Frieſach den Erzbifchöfen von = 
burg, das aufftrebende Villach dem Bistum Bamberg. 

Das Herzogtum Kärnten fälle im Jahre 1335 in die Hand der Habs— 
burger und bleibe als ihr Erbland fortan mit ihren Schickſalen verknüpft. 
Tach dem Zuſammenbruch wird es ein eigenes Bundesland. Der Friedens— 
vertrag von St-Germain nimmt ihm das Miftal mit Unterdranburg und 
das Gebiet von Tarvis. Im Kampf der NSDAP. bewährt fich das Land 
vortrefflich. Was waren das für begeifterte Verſammlungen bis hinein in 
die Heinen Täler, und wie treu hielt das Ländchen dann im illegalen Kampfe 
durch! Auch Kärnten hat fich 1934 erhoben und Blutopfer gezollt. 

Auf dem grünen Zollfelde nördlich der Landeshanptftadt Klagenfurt liege 
die Römerſtadt Virunum feit dem 5. Jahrhundert in Trümmern. Weſt—⸗ 
lich des Zollfeldes aber ragt der Mons Carantanııs, der Ulrichsberg auf, 
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ein weihevoller Mittelpunkt des Kärntnerlandes. Auf ſeiner Höhe wurde 
zu Karnburg ein uralter Brauch zur Einführung des neuen Herzogs geübt. 
Die Baſis einer alten Römerſäule wird zum Fürſtenſtein. Der Herzog er⸗ 
ſcheint in Bauerntracht vor dem verſammelten Volke und ſchwört, ein guter 
Richter fein zu wollen. Er umreitet auf einem ſchwarzweißgefleckten Yeld- 
pferde, das noch zu Feiner Arbeit verwendet worden ift, den Stein. Hier ſitzt 
der „Edlingbauer“, der num nach einem Fragesund-Antwort-Spiel dem Her— 
zog den Pla& räumt, wobei er ihm einen Badenftreich gibt. Dann nimmt 
der Herzog Pla, um Recht zu fprechen. Im Zollfelde aber — diefer Brauch 
trat erſt fpäfer dazu — war aus römifchen Werkſteinen von Yirumum der 
„Stuhl bei Zoll”, der Herzogsftuhl, errichtet, eine doppelfigige Bank, die 
noch heute in feierliche Gelaffenheit in der Ebene ruht. Hier erſchien der 
Sandesherr, nachdem er am Fürftenflein vor den Bauern geftanden und in 
Maria⸗Saal das feierliche Hochamt gefeiert worden war, am Nachmittag 
vor dein Adel, die Lehen zu vergeben und zu richten. Bis in die Zeit des 
Abſolutismus hielt ſich diefer Brauch. Mit ihm waren Eidesleiſtung und 
Erbhuldigung verbunden. 

Kärnten iſt nur ein Heines Land. In der Tiefe erſtreckt es ſich wenig über 
60, an manchen Stellen gar nicht einmal bis zu go km. Der Länge nad) 
dehnt es fich nur Enappe 170 km ans. Aber wie reichhaltig ſchön ift doc) 
das Land! Die Sonne entfaltet hier eine größere und flandhaftere Com: 
merwärme als anderstvo in der Oſtmark. Man flieht off geradezt aus dem 
Regen der nördlicheren Gebiete nach Kärnten und wird felten in den Er— 
wartungen betrogen. Das kommt den een zugute, die Kärnten befigt. Es. 
find die wärmften Waſſerſpiegel Großdeutſchlands. 

Der Wörther ©ee bildet den Weſtrand des weiten Klagenfurter Beckens. 
Liebliches Uferland mit bewaldeten Hügeln begrenzt feine Längserſtreckung, 
die 17 km erreicht. Über die Höhen im Süden aber blicken die blangranen 
Felshäupter der Karawanken. Hans an Haus breitet ſich an feinen Ufern, 
feit im vorigen Jahrhundert die Wiener den See entdeckten. Elegante Orte 
baben fich gebildet, wo früher befcheidene, mit großen, breiten Schindeln 
gedeckte Bauernhäuſer fbanden: Krumpendorf, Pörtſchach, Velden. Ganz 
alt, ein einſtiger Beſitz des Bistums Freiſing, iſt das ſchöne Maria⸗Wörth 
auf einer Halbinſel des Sees gelegen. Seine beiden ſchmucken Kirchen rei⸗ 
chen noch in die romaniſche Zeit zurück. 
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Gehört der Wörther See zum Bereiche von Klagenfiret, das mit feinen 
Landhäuſern immer zielbewußter an feine Geftade heranrückt, fo liegt der 
Dfftacher See im Bannkreis des lebhaften Villach. Er ift zwifchen hoben 
Waldhängen eingebettet, nicht fo fröhlich und ſüdlich gelöft wie der Wörther 
See, aber ebenfalls warın und darum viel befucht. Der dritte der Kärntner 
Seen ift der Weißenſee. Schmal und lang ſtreckt er fich zwifchen den Ber: 
gen, die Drau und Gail voneinander halten. Yaft fo hoch gelegen wie der 
Achenſee in Tirol, ift er doch nur um ein weniges Fühler als der Wörther, 
der Dffiacher ımd der Millſtätter See. Das Bad im Weißenfee gilt als 
befonders gefund und ſtärkend. 

Dex vierte der großen Kärntner Seen ift der Milftätter ee. Er liegt 
oberhalb von Spital an der Drau, aber nicht am Yluffe, fondern in einer 
Einbettung nördlich, wird aber von der Liefer zur Drau entwäſſert. Er ift 
vielleicht der Lieblichfte unter den Seen. Millſtatt an feinem nördlichen Ufer 
geht auf fehr alte Zeit zurück. Hier beftand ein Klofter, deffen mächtige 
Bollwerke fich heute noch wichtig erheben; die Kirche und der Kreuzgang, 
beide romanifch, ragen als großartige Kunſtdenkmäler in unfere Zeit. 

Zahlreich und gleichfalls beliebt find die Fleineren Geen, von denen der 
Faaker See am meiften befannt ift. Nahe bei Villach und doch ungemein 
einfam liegt der liebliche, fehr warme blaue Gee da, ſchon eingebettet in die 
Gewalt der Karawanken. 

Trotz der Weite des Klagenfurter Beckens, das übrigens im Winter 
eifige Temperaturen aufiveift, die den Wörther Gee zufrieren laſſen, ift 
Kärnten ein echtes Hochgebirgsland. Zeugnis deffen find die wilden Kara: 
wanfenberge an feiner Südgrenze, Zengnis noch mehr die Hohen Tauern. 
Ihr mächtigfter Gletſcher, die Pafterze, liegt anf Kärntner Boden, Färnt- 
nerifch ift das lange Hochtal der Möll. Bis Obervellach geht die Tauern: 
bahn auf dem Berghange das Tal entlang. Won da an wird das Mölltal 
enger, ber vielgewundene filberne Lauf einfamer. Gewaltige Hochwälder flei- 
gen zu feinen Geiten auf, bis endlich, ſchon faft an der Wurzel des Tals, 
die edle Pyramide des Großglockners am Talfchluß fichtbar wird, wunder: 

bar ſtimmungsvoll über dem flillen Drte Heiligenblut gelegen. Heute bringt 
die Ölocknerftrafe, die von Heiligenblut nach dem falzburgifchen Yerleiten 
führt, wirbelnden Verkehr. Solange das Sommerwetter währt ımd die Gicht 
klar ift, haben die Berge ihr Recht fo gut wie verloren; denn Illaffen von 
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Menſchen bringt der Autoverkehr in die erhabene Welt des Großglockners. 
Nur wenn der grane feuchte Nebel Höhen und Hänge umkleidet, wenn Ge- 
witter toben oder Schneeſturm dahinbrauft, kündigt die Natur ihr unver: 
änßerliches Heimatrecht gegen die gebrechliche menfchliche Herrfchaft an. 

Schimmern im Kärntner Oberland die Gletfeher der Hohen Tauern, 
branft die Möll auf feliger, langer Wanderfahrt vom Berg ins Tal, fo ift 
das öſtlichſte Tal Kärntens, das der Savant, lieblich und ruhig, ohne Ge: 
walstat der Natur, aber auch ohne ihre heldifche Schönheit. Die breite 
Talſohle zwifchen der Saualpe und der ebenfo weitgedehnten und fanft ge- 
wölbten Koralpe ift fill, milde, gefegnef. Hier wächft, klimatiſch gefchüst 
wie kaum anderswo, das befte Dbft von Öfterreich. Zu beiden Seiten des 
Talweges, von der Mündung bis nach Wolfsberg, dem Hauptorte, ſteht 
Baum an Bam, Äpfel und Birnen. Noch muß manche VBerbefferung ge- 
froffen werden. Einheitliche Sorten, Ausſchaltung des weniger edlen Obftes 
tun not. Dann aber wird das Lavanttal das großaztigfte Obſtbaugebiet von 
Großdeutſchland fein. 

Allles Leben des Landes hat es irgenötwie mit der Drau zu tun, dem 
großen reißenden Fluß, an dem von größeren Orten nur das alte, betrieb: 
ſame Villach liegt. Was für ein einſamer Fluß, melancholiſch, aber ſtark, 
im Gedächtnis haftend, untrennbar den gleichermaßen einſamen Karawanken 
verſchwiſtert! Außer der Möll und der Lieſer empfängt er nur gleichgeſinnte 
Freunde, aber keiner ſteht ihm ſo nahe wie die lange, träumeriſche Gail, 
die noch in den Bergen von Oſttirol entſpringt. Man muß das Gailtal von 
einer der Höhen bei Hermagor aus geſehen haben, um ſeine mit nichts ver⸗ 
gleichbare Majeſtät des Schweigens zu begreifen. Wie hoch und ernſt ſteht 
die Karniſche Hauptkette da, im grünlichen Blau ihrer Erſcheinung von 
fleilem Wald, Fargen Matten und Fühnem Fels. Nur wenige Dörfer find 
im vermurten Dal fichtbar, die Gail ift noch ganz ihr eigener Herr, Zu— 
gleich liegt der Hauch der Grenze, einer wegarmen Grenze, über der Gegend. 

Wir fühlen, daß wir am Ende einer Welt ſtehen, der Cinfamkeiten ein: 
ſamſte erlebend. 

Don Villach an führt das Drautal den Namen Rofental. Man ertvarte 
aber nicht ein ſonnbeglänztes Rofenfeld, der Name hat nichts mit Rofen zu 
fun, auch nichts mit den Schneeroſen, die im erften Frühling zu hellen Gcha- 
ven die ebenen Wälder zu beiden Seiten der Dran beleben. Der Fluß fließt 
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bier gang für fich allein, die Ortſchaften liegen am Abfall der wichtigen, 
wüſten Karawanken. Im Bereich des Rofentals treffen wir die Kärntner 
Slowenen, deren Zahl etwa 30000 umfaffen mag. „Windiſche“ werden fie 
genannt. Sie Eönnen alle Deutfch und fprechen es vorzüglich. Ihre Jugend 
ſingt die Lieder der Bewegung und fang fie ſchon vor der Machtergreifung. 
Sie gehören innerlich zum größten Teil bereits unſerem Volkstum an. Erſt 
jenfeits der Karawankenmauer wohnen die Krainer Slowenen. Die Win: 
difehen von Kärnten haben Eeinen größeren Plas, das ſtark wachfende Kla- 
genfurt in ihrer nächften Nähe ift rein deutfch, ebenfo Villach am Weſt⸗ 
ausgange des Rofentals, ebenfo das gewerbefleißige Ferlach an feinem Dft- 
ende. Daf die Kärntner Slowenen fich als Kärntner fühlen, haben fie in 
jenen Tagen mitbekundet, da fich das Land gegen die Zerreißung durch den 
Friedensvertrag mit einer wahrhaft elementaren Kraft inmitten der da= 
maligen Ohnmacht der deutſchen Nation erhob. Es gab zu diefer Zeit Fein 
deuffches Heer mehr, das helfen Eonnte, weder in Deutfchöfterreich noch im 
Reiche. Dennoch haben die Kärntner zur Wahrung der Einheit des Landes 
den Stutzen ergriffen. Das war am 5. Dezember 1918, als die Jugoſſawen 
bereits den ſüdlichen Teil des Landes befeßt haften. Die Kärntner fchlugen 
den Oegner atıs der Heimat und wehren fich heldenmütig gegen nen ein: 
dringende ferbifche Truppen. Ihr anfopfernder Kampf wurde dem Lande 
zur Rettung. Die Friedenskonferenz konnte über ſolche Bekundung des Volks: 
willens nicht hintweggehen. Sie mußte eine Volksabſtimmung für die ffrir- 
fige Zone bewilligen. Die Kärntner aber haben durch den Erfolg der 2b: 
ſtimmung in der erffen Zone dafür.geforgt, daß in der zweiten, die Klagen- 
furt einfchloß, Eeine weitere noftvendig wurde. 

Sering an Zahl und Bevölkerung find die größeren Giedlimgen des 
Landes. Klagenfurt an der Glan iſt eine der gemürlichften deutſchen Städte. 
Der Lindwurmbrunnen auf dem Hauptplag aus grünlichem Schiefer, die 
Domkirche und das Landhaus, alle drei aus dem 16. Jahrhundert! Willach zu 
beiden Seiten der Dran, ein bedeutender Verkehrsplatz, faft 800 Fahre Befig: 
tum des Bistums Bamberg! Der Turm. feiner ſchönen gotifchen Kirche ragt 
95m empor. In diefer Stadt verbrachte Theophraftus Paracelfus feine Ju⸗ 
gend; in Salzburg iſt er nach langer Wanderfahrt geſtorben. St. Veit an der 
Glan war die alte Hauptſtadt des Landes. Das winkelige Nrauerwerk der 
Altſtadt birgt manche fehöne Erinnerung, die Schale des großen Brunnens 
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anf dem Hanpfplage ſtammt von römifchen Banten auf dem Zollfelde. 
Keine 10 km nörölich von Gt. Weit aber erhebt fich mit 14 Torbauten auf 
fleilem Kalkkegel die großartige, fehr alte Burg Hochofterwis. Heute ein 
unbedeutender Markt, einft aber Sitz der Kärntner Bifchöfe, ift Gurk mir 
feinem flastlichen romanifchen Dom und der hundertſäuligen Krypta. Herr: 
liche romanifche Wandgemälde! Ein verfchtviegener Landwinkel mit Eönig: 
lichen Runftfchägen! Auf einer Terraffe über der unteren Drau liegt, den 
Zugang nach Klagenfurt, aber auch nach dem Lavanttal beherrfchend, das 
1919 ımd 1920 heiß umſtrittene Völkermarkt. Auf feinem Hanptplage er- 
hebt fich das Denkmal zur Erinnerung an den heldenmütigen Abwehrkampf. 

Was den Kärntner auszeichnet, ift fein friſches Weſen, die befcheidene 
Schlichtheit, feine natürliche Heiterkeit. Er ift weich und doch kämpferiſch. 
Er empfindet innig, feine Gemütlichkeit kommt von Herzen. Gerade heute 
offenbart dies in Fresko und Holgfehnitt der Meiſter Switbert Lobiffer. 
Wie kaum ein andrer liebt der Kärntner die Heimat. Die alten Trachten 
werden noch bewahrt. Wor allem aber hängt er an feinen herrlichen Lie- 
dern. In ihnen tönt die Gemütstiefe feines IIefens. Der Kärntner fingt 
gerne, und das Singen ift ihm wie ein Gottesdienſt. Diefe Lieder, die von 
dem wunderbaren Glockengeläut der geheimmisreichen, großartigen IlTaria- 
Saaler Kirche, vom Lurnfeld, vom Rofental, vom Timeniger Graben, von 
all den fehönen Drten und fröhlichen Bräuchen des Landes erzählen, um: 
fpannen alle Empfindungen vom Jubel zum Leid und find immer Befennt- 
niffe zur Heimat. Diefe Lieder binden. Cie haften Anteil am großartigen 
Abwehrkampf des Landes. Wer nach) Kärnten Fommt, wird ſtaunend und 
im Innern ergriffen die vieltönigen Melodien in fich aufnehmen. Er wird 
auch felbft das Land, in dem man fich fo fehr zu Haufe fühlt, Lieben lernen, 
und wird nicht lächeln über den Eindlichzinnigen Stolz der Kärntner auf ihre 
heißgeliebte Heimat. 
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Auftrag und Gendung der Oſtmark — Wie die öſterreichiſche Armee entftand - 

Prinz Eugens deutfhe Giege - Der beharrlie Kämpfer für Deutſchlands 

Ehre - Beſcheidenheit und flilles Heldentum der alten Armee — Conrad von 

Högendorf — Leiftungen des alten Heeres im Kriege — Gein Ende 1918 — 
Deutſche Berpflidtung 


(He die Oſtmark gegründet war, übernahmfiedieChrenrolle, Schwert 
und Schild von Deutſchland im ſüdöſtlichen Raume zu fein. In folchem 
Einfaß fiel fehon der Markgraf Luitpold in der Unheilsfchlacht bei Preß- 
burg (907), als die Magyarenflut über den bajımvarifchen Heerbann ob⸗ 
fiegte. Das rächende Babenberger Schwert ſchlug noch im gleichen Yahr- 
hundert im Donautal die Gaffe für die Rückkehr der vertriebenen Dentfchen 
in die Oſtmark. Scharfe Grenzwacht gegen die Ungarn, oft auch gegen die 
Tſchechen, blieb Öfterreichs Aufgabe, bis mit dem unheimlichen Glücfswal: 
ten in den Tagen Maximilians J. neue, unendlich größere Sorgen erfchienen. 
Der Sohn des trägen Kaifers Friedrich, der legte Ritter unſerer Gefchichte, 
bat nie Hand und Exbe der fhönen Maria von Burgund auch die hart- 
nädige Feindſchaft der Franzoſen erworben und mußte von da ab die Klinge 
gegen den Friegerifchen Machbarn bis zu feinem Lebensende feharf halten. 
Öfterreich hat diefen Gegner, eine Pauſe von wenig mehr als ein Menſchen— 
alter im 18. Jahrhundert abgefehen, bis zu feinem Ende behalten. Noch im 
Sabre 1859 kämpfen in der Oberitalienifchen Tiefebene Franzoſen und Ofter- 
reicher wie zur Zeit des Kaifers Maximilian, und noch am Ausgange des 
Weltkrieges erfcheinen drei öfferreichifcehe Disifionen im Raume von Ver: 
dun und haben an den legten Abwehrkämpfen der deutſchen Heere ruhm⸗ 
vollen Anteil. Das Glück des Kaiſers Karl zerbrach, als er feine hinterhältige 
Politik einer Ausſöhnung mit Frankreich anf Koften feines deutfchen Bun⸗ 
desgenoffen betrieb und damit der lang bewahrten Grundlinie feines Hauſes 
umfren wurde. 

MarimilianI. begründete für fein Hans auch die Herrfchaft über Un- 
garn. Won diefer Erwerbung gingen recht eigentlich die Türkenkriege aus, 
denn die Türken machten den Habsburgern bald den Befiß des wertvollen 
Königreichs ffreitig. Sie nahmen fich die Mitte des Landes und errichteten 
in Dfen ein Paſchalik. Cie unterſtützten fiebenbürgifche Große, AUnfprüche 
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auf die ungarifche Krone zu erheben, und führten, raſch bereit, zu deren Gum: 
ſten ihre entfeglichen Raubſcharen und ihre gefährliche Armee ins Yeld. 
Was der-Kaifer Marimilian für fein ritterliches Leben vergebens erfehnt 
hatte, mit diefem fucchtbarften Yeinde der Chriftenheit die Waffen zu kreu⸗ 
zen, wurde feinen Nachfahren in reichen Maße zuteil. Vom Jahre 1529 
an, da die Türken vor der Reichshauptſtadt erfcheinen, bis zu jenem Jahre 
der Wende 1683, da zum zweiten Male die türkiſche Armee vor Wien 
Iagerte, haben die Waffen felten völlig geruht. Die Täler der Dftalpen 
aber, Steiermark und Krain vorweg, haften in der ganzen Zeit ſchwer zu 
leiden. 

Waren nun die heißen Kämpfe, die mit der Giegesfchlacht bei Wien 
begannen und mit der Einnahme von Belgrad durch den Prinzen Eugen 
von Gavoyen am 22. Auguſt 1717 ihr ruhmvolles Ende fanden, nur folche 
auf Rechnung und für die Chre der fich ſtolz erhebenden öfterreichifchen Groß⸗ 
macht? Dder ging es zugleich um deutſche Ehre und deutſche Sicherheit? 

Als fi Wien in unfäglicher Bedrängnis heldenmütig feiner Angreifer 
erwehrte, ſammelten fich Entfagtenppen aus allen deutſchen Gebieten, mit 
Unsnahme Lediglich der Brandenburger. Starke bayrifche, fächfifche, ſchwä— 
Bifche und fränkifche Armeeteile vereinigten fich mit den Eaiferlich-erbländi- 
ſchen Truppen und den Heerhanfen, die König Johann Sobieſki aus Polen 
beranführte. Dentfchland war von dem Bewußtſein erfüllt, daß es fich bei 
der Belagerung und num verfuchten Befreiung Wiens um eine deutſche An⸗ 
gelegenheit handle, um die Gicherheit des Reiches im Südoſten, die Be: 
ſchirmung von Süddeutſchland. Frankreich hatte eben erſt, zwei Jahre vorher, 
Straßburg in feine Gewalt gebracht, und die Nation empfand bitter den 
würgenden Druck vom Rhein her. Den Gegendruck an der Donau Fonnte 
fie nicht mehr ertragen. Das alte Reid) fehien im Türkenkampfe, der als 
vornehmſter Auftrag empfunden wurde, nochmals feine innerſte Miſſion, 
Schirmherr der Chriſtenheit zu fein, zu erfüllen, und felbft franzöfifche Prin- 
zen fanden fich bei den Fämpfenden Truppen ein. ft doch der edelfte unter 
ihnen, Prinz Eugen, zum großen Feldherrn des Reiches und des Kaifers, 
zum Befteger der Türken emporgeſtiegen! So find die beiden Türkenkriege, 
der lange von 1683 bis 1699 und der kurze, glorreichffe, von 1716 bis 1718, 
Reichsſache und auch Cache der deutſchen Nation gewefen. Nur der Tür: 
kenkrieg, den Kaifer Joſef in Erfüllung feiner Bindnispflicht gegen Ruf- 
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land zu Ende der Boer Jahre des 18. Jahrhunderts unternahm, war eine 
Aktion der Großmacht Öfterreich, allerdings noch des durchaus deutfchen 
Öfterreich der therefianifch-jofefinifchen Zeit. So find die Giegesfchlachten 
der Türkenkriege deutſche Siege geweſen, deutfch das fiegreiche Ringen der 
Angreifer am 12. ©eptember 1683, dentfch die Erſtürmung des türkiſchen 
Bollwerks Dfen, deutfch die dreimalige Einnahme von Belgrad, die des 
Mar Emanuel von Bayern, die des Prinzen Eugen und die legte, als Lan: 
don die Stadt und Feſtung am 8. DEtober 1789 nahm. Zenta, mo Prinz 
Eugen mit einem Großſiege gegen das Oultansheer feine ruhmoolle Lauf: 
bahn begann, Petertvardein und befonders das heiß erſtrittene Korbeerreis 
von Belgrad, wo der Savoyer, den Strom und die unbezwungene Yeftung 
im Rüden, das gewaltige Entfaßheer der Türken in den Moorgenſtunden 
angriff und nad) hartem Ringen durch den ungeflümen Stoß der von ihm 
perfönlich geführten fehweren Reiter zum Rückzug, zur Flucht zwang — fie 
gehören zu den herrlichſten Ruhmestaten, die deutfcher Goldatengeift voll- 
bracht hat. 

Zur gleichen Zeit, da die Eaiferlichen Kanonen in Ungarn ımd in den 
Balkanbergen donnersen, wurde wieder heiß am Rhein gegen die Franzoſen 
gefteitten. Wieder aber waren hier Eaiferliche Heere der Kern des erbitter- 
ten Widerflandes gegen die moröbrennerifchen Armeen Ludwigs XIV. Und 
als dann der Krieg um das fpanifche Erbe begann, da fehienen für den erſten 
Blick wohl die beiden Großmächte Frankreich und Öfterreich ſich um ein 
reiches Gefüge von Ländern und Kolonien zu ſtreiten, das Haus Habsburg 
mit dem Haufe der Bourbonen um den erflen Rang. Doch ging es auch 
hier, wo mit Feuchendem Atem am Rhein, in Güddeutfchland, in den Lie 
roler Bergen, in den Vruchtfeldern von Italien und endlich auf den flandri- 
fehen Gefilden, im nördlichften Frankreich, zum Schluß wieder im Schwarz⸗ 
wald gerungen wurde, dem legten Sinne des Geſchehens nach) um das Le: 
bensrecht und den Lebensraum der deutſchen Nation. Wären die Gchlach- 
tenfiege des Prinzen Eugen, die von Carpi, Chiari und Luzzara, von Höch- 
ftädt, Turin, von Dudenaarden und Malplaquet voll für den Sriedensfchluß 
ausgereift, fo hätte das Reich die ihm entriffenen Bollwerke im Weſten, 
Meg und Straßburg, wieder gewonnen. Dem Elfaß wäre das bittere Schick⸗ 
fal des Seins zwifchen zwei Grenzen erfpart geblieben. Nicht das Eaiferliche 
Heer, das mitten in den bitferflen Entbehrungen, halbverhungert und fehlecht 
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montiert, die herrlichften Siege erfocht, fondern letztlich doch der eigennüßige 
Fürſtengeiſt des zerriffenen Deutſchland haben die volle Auswirkung diefer 
Waffentaten verhindert. 

In ſolchen langdauernden Kämpfen erwuchs die öflerreichif. che Armee, die 
nun ausruht im Frieden des Geweſen. Überall, wo fie ihre Waffen führte, 
trat fie als ein ehrenvoller und rifterlicher Kämpfer auf, liebenstwürdig in 
ihrem Siege, achtbar auch, wo ihr nach blutigen Opfern der Giegespreis 
overſagt blieb. Diefe Armee war niemals auf Roſen gebettet. Nie hatte fie 
jene großartige Ausſtattung, die der Sonnenkönig feinen. Truppen zuteil 
werden ließ, nie beglückte fie, abgefehen von der gefegneten thereftanifch- 
jofefinifchen Zeit, jene Sorgfalt, die feit den Tagen des Soldatenkönigs die 
preußifchen Könige ihrer Wehrmacht zuwendeten. Cie tat in lautloſer Selbſt⸗ 
verftändlichkeit ihre Pflicht, wohin man fie rief. Und wie oft mußte fie ge- 
rufen werden, wie weit weg von der Heimat mußten die Truppen ihre Waf- 
fen führen! Befonders die italienifchen Ebenen tragen weithin das Gieges- 
zeichen der Raiferlichen. Seit Eugen bier die weit überlegenen frangöfifchen 
Armeen narrte und ſchlug, feit Guido von Starhemberg in bitterfter Nor 
auf diefem Kriegsſchauplatz aushielt, hat fie immer heldenmütigftes Ringen 
öfferreichifcher Truppen gefehen. Irgendwie ging es and) hier nicht fo fehr 
um Offerreichs Landbeſitz, um Mailand, Neapel, Parma oder Piacenza 
und fpäter Venetien, als vielmehr um den alten Stauferbereich des Südens, 
und Dentfchland hat an den Kämpfen in Italien felbft noch im kleindeutſchen 
Lager Anteil genommen. Hier focht das Eaiferliche Heer ruhmvoll und zäheft, 
wenn atıc) fehließlich erfolglos mit dem auffteigenden Genie des jungen Bo: 
naparfe. Die Yeldherrnnamen Beanlien, Dagobert Graf von Wurmſer 
und Melas flehen in Ehren in der Weltgeſchichte, obwohl fie fehließlich 
‚vor Napoleon unterlegen find. Der in Dberitalien errungene frangöfifche 
Sieg entfchied die beiden erſten Koalitionskriege und damit das Schickſal 
des fo lang umſtrittenen linken Rheinufers. Es wurde alfo am Po, vor Ge: 
na, am Mincio und an der Erfch wie am Tagliamento auch um das u 
fal des alten Heldenftroms der Deutſchen gerungen. 

Der Name Napoleon bedeutet für die Kriegsgefchichte des alten Oſter⸗ 
reich eine Reihe bitterer IlTißerfolge, aber er bedeutet auch die Schlacht von 
Afpern und Eßlingen am 2ı. und 22. Mai 1809, wo der gewaltige Kriegs: 
Faifer mitfamt „feinen Seeresmeiftern” dem Anſturme der Weißmäntel nicht 
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zu widerſtehen vermochte und die erſte Niederlage feines Lebens anerkennen 
mußte. Entfcheidend wurde in diefem erbittert hin- und hertwogenden Kampfe, 
daß es der öfterreichifchen Infanterie gelang, dem unwiderſtehlichen Angriff 
der gepanzerten franzöfifchen Reiter Widerpart zu bieten und mit ihrer Feuer⸗ 
difgiplin den Angreifern furchtbare Verluſte zuzufügen. Nikolaus Lenau hat 
in einem ſchwungvollen Gedichte an den Erzherzog Karl diefe Schlacht ge- 
ſchildert. Die Franzoſen eröffnen ſiegesbewußt den Kampf. 


„Und als fie kamen auf das Feld der Schlacht 

Und bodenfchütternd fprengfen an mit Macht, 

Da flemmten Vſtreichs tapfre Bataillone 

Wie felsgequadert fich dem Reiterheer. 

Sie fanden ſtill, gefchultert das Gewehr, 

Auf wenig Schritte noch, als wie zum Hohne 

Das Reiterfchoc auch plöglich ſtille ſtand, 

Erftaunt, als zweifelten fie ſcheu und bange, 

Ob nicht in diefer ſtarren Männerwand 

Ein furchtlos Beifterheer fie alt erwarte, 

Doch follten fie bald bitterlich erfahren, 

Wie Eernhaft und lebendig diefe Scharen. 

Denn Feuer! ſchallt's und Galvendonner ſchmettern. 
Und raffelnd ſtürzen Roß und Mlanıı zum Grunde.” 


Der Generaliffimns der öfterreichifcehen Truppen führte bei Aſpern durch 
feinen perfönlichen Einfaß den fehließlichen Sieg herbei. Cr hat auch auf 
den Gchlachtfelde von Wagram, wo Napoleon am 8. und 9. Juli Wer: 
geltung für Aſpern und Entfcheidung des Feldzuges ſuchte, der feindlichen 
Übermacht lange ruhmvoll ftandgehalten, ja am Morgen des neunten durch 
einen umfaffenden Gegenſtoß einen Sieg des rechten Flügels der öfferreichi- 
fen Armee erſtritten. Auf ihrem Rückzuge aus dem blutigen Ringen durf: 
ten fich die heldenmütigen Kämpfer nicht als Befiegte empfinden. Gie hat: 
ten Feine Kanone in der Hand des Gegners gelaffen, wohl aber 12 franzöfifche 
Adler als Giegesbeute mit fich genommen. Der Erzherzog Karl, der den 
Feldzug für die reiheit „Teutſchlands“ begonnen hatte, war von Kleift mit 
ſchwungvollen Liedern begrüßt worden, „Übertwinder des Unüberwindlichen” 
genannt. Diefer Erzherzog, der befte unter den Göhnen des Kaifers Leo: 
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pold II., der zum Unglücke Öfterreichs hinter feinem unfähigen Bruder, dem 
Kaifer Yranz, zeitlebens zurückftehen mußte, hatte ſchon lange vor Afpern, 
bei Neerwinden, bei Amberg und Würzburg, bei Emmendingen und Schlin⸗ 

“gen, bei Dffrach und Stockach, bei Zürich, Mannheim und bei Caldiero in 
Stalien fiegreich mit den Franzoſen geftritten. Den franzöfifchen Mlarfchäl- 
len war er durchaus überlegen, nur Napoleon gegenüber, der als unübertvind- 
lich galt, erfchien er als vorfichtig und leicht verzagt. Seit dem Jahre 1809 ge: 
langte Karl, der nad) Wagram den Krieg für verloren anfah, nicht mehr zum 
Kommando. Als er dann am Rhein gegen den aus Elba wiedergefehrten Na⸗ 
poleon die öfferreichifche Armee aufftellte, kam er nicht mehr zum Schlagen. 
Waterloo räumte noch vorher mit dem Korfen auf. Kaifer Franz Joſeph 

‚aber feßfe in der Zeit, da er im Kampfe um die Vorherrfchaft in Deutfch- 
land fland, dem Sieger von Aſpern das herrliche Denkmal auf dem Helden: 
plage in Wien, das die Auffehrift trägt: „Dem ruhmvollen Yührer der 
Heere Ofterreichs — Dem beharrlichen Kämpfer für Dentfehlands Ehre.“ 
Auch in den Jahren 1813 und 1814 hatten die öfferreichifchen Truppen, 
allein fehon durch das. Gewicht ihrer Zahl, mächtigen Anteil an der Be: 
freinng Deutfchlands genommen. Der Öfterreicher Schwarzenberg war der 
Oberbefehlshaber der verbündeten Armeen, und ihr Kriegsplan war von 
dem jungen Radetzky ausgearbeitet, der dann als Hochbetagfer die herrlichen 
Siege son Ganta Lucia, Cuflogza, von Mortara und Novara erfechten 
ſollte. 

Vom 19. Jahrhundert an oder beſſer ſeit dem Wiener Kongreß war die 
öſterreichiſche Armee eine verratene Armee, der man die Nittel vorenthielt, 
die ohne die noftwendige Bewaffnung in die blutigſten Schlachten ging. Ab⸗ 
ſolutismus und Parlamentarismus — an ihr find beide zu Werbrechern ge: 
worden. Als der Kampf mit Napoleon III. und den Piemontefen geführt 
werden mußte, hatten die Franzoſen die gezogenen Kanonen und die Offer: 
reicher veraltete Geſchütze. Die Truppen des Kaifers Yranz Joſeph waren 
zudem durch böfe Wernachläffigung und auch Unterfchleif fchlecht ausgerüſtet. 
Dennoch kämpften fie mit gewohnter Tapferkeit, und bei Meagenta und 
Solferino ſchwankte der Sieg einige Zeit. Ws dann Preußen und Öfterreich - 
zur letzten Austragung ihres alten Gegenfaßes in Deutſchland fehritten, be- 
ſaßen die preußifchen Truppen die Zündnadelgemwehre, die ein rafches Schie— 
fen ermöglichten. Die Öfferreicher, ausgeftattet mit den veralteten Vorder: 





Burg Forchtenſtein 
An der Oſtgrenze Dfterreichs ftehen die alten Burgen, ſchickſalsumwitterte Grenzhüter, 
von den Türken berannt, Zuflucht und Bollwerk. Go erhebt fich auch Forchtenftein im 
Burgenlande als ein Vermächtnis fapferer, wehrhafter Zeit. 


Tafel 32 





Ganfte H 


ügel im I 


Maria-Wörth mit 





Der Wörtber Öee 
Torden, im Güden die wilden Karamanken, liegt der warme, paradiefifche Wörther Gee da, die Eleine Halbinfel 


ihren fehr alfen Kirchen umgebend. Verſomen die Villen an feinem Ufer, fräumend die Gommerwolfen 
am ftillen Simmel. 
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Iadern, griffen den Gegner in dichten Maſſen mit dem Bajonett an, erlitten 
furchibare Werlufte, und eine unfähige Führung verlor vafch den Feldzug. 
Dennoch aber findet der ritterliche Preuße Lilieneron froß der Reihe von 
Ttiederlagen, die den öfferreichifchen Truppen im böhmifchen Feldzuge mit 
nur einer Ausnahme zuteil wurden, für fie die herrlichen Worte der Be- 
wunderung: 
„Den ganzen Tag mit Sack und Pack 
Brach's nieder aus Verhau, Verhack 
Zum kühnſten Sturm, ein weißes Meer 
Des Feindes wunderbares Heer.” 


Sm felben Fahre 1866 hatte die öfferreichifcehe Südarmee, eingefeßt gegen ' 
das mit Preußen verbindete Ftalien, den zahlenmäßig überlegenen Feind 
bei Cuſtozza angefallen und an diefem alten Ruhmesplatze der öfterreichifchen 
Waffen, der Radetzkys glorreichen Sieg 1848 gefehen, einen neuen Tri: 
umph errungen. 

Wie war die öfterreichifche Armee anfpruchslos und einfaßbereit! Gchließ- 
lich hielt fie allein, bis zum legten Augenblick deutfch geführt und mit deut: 
fher Kommandofprache befehligt, den ſinkenden Staat der Habsburger zur: 
fammen. „In deinem Lager ift Öfterreich”, konnte Grillparzer im Jahre 
1848 ihrem fiegreichen Führer Radetzky zurufen. Warum haben die Habs: 
burger nicht alles, alles für diefe Armee eingefegt? Gewiß, der Kaifer Yranz 
Joſeph liebte fein Heer, und zum Unterfchied von feinem Großvater Franz 
trug er meift deffen Uniform. Uber ex felber war Fein Heerführer, fein per 
fönlicher Dberbefehl bei ©olferino war der Armee nicht zum Siege ge 
worden. Nach Königgrät hatte er das fefte Vertrauen auf feine Wehr⸗— 
macht faft eingebüßt. In den Weltkrieg ging er mit ſtarkem Peffimismus. 
Aber — und das war das Entfcheidende — er war nicht mehr imffande, für 
fein Heer die erforderlichen Mittel durchzuſetzen. Die Aufſpaltung Dfter- 
reichs in die Doppelmonarchie Öfferreich-Ungarn hatte zur Errichtung einer 
eigenen magyariſch befehligten Honved für die eine, zur Aufftelung einer 
Landwehr für die andere Reichshälfte geführt. Nur gegen diefes Zugeſtänd⸗ 
nis haften die Magyaren darein getvilligt, daß im gemeinfamen Heer, das 
nach wie vor die Haupttruppe bleiben follte, die deutfche Kommandofprache 
aufrechterhalten blieb. Das bedeutete aber nicht nur, daß die Monarchie 
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fortan neben dem gemeinfamen Kriegsminifterinin zwei Landesverteidigungs⸗ 
miniſterien beſaß, ſondern auch, daß die Magyaren wohl für ihre Honved, 
nicht aber für das gemeinſame Heer Geld bewilligen wollten. So wuchſen 
die beiden Landwehren, während das Heer durch das Verhalten der ungari— 
ſchen Volksvertretung zu verkümmern drohte. Trotzdem aber ſuchten die Ma⸗ 
gharen auch an der gemeinſamen Kommandoſprache des Heeres zu rütteln, 
wogegen ſich der alte Kaiſer 1905 in dem berühmten Armeebefehl von Elopy 
energifch und erfolgreich zur Wehr fegte. Als im Jahre 1906 der General 
Franz Conrad von Hößendorf zum Chef des Generalftabes ernannt wurde, 
verfuchte er mit größtem Nachdruck für die Armee das Verſäumte aufzu⸗ 
holen. — Vermehrung der Truppenſtände entſprechend der Bevölkerungszahl 
der Monarchie, Schaffung einer geeigneten Angriffsartillerie, Errichtung 
von Befeftigungen an der italienifchen Grenze, vor allem in Südtirol, das find 
nur einige der von ihm immer wieder geftellten Yorderungen. Die von den 
gemeinſamen Wolksvertretungen der Doppelmonarchie erfolgten Bewilligun⸗ 
gen indes blieben weit hinter dem Erwarteten und Notwendigen zurück. Auch 
der alte Kaifer war, der Verfaffung gemäß, in diefer Frage machtlos. 
So trat die öfferreichifch-ungarifche Armee in den Weltkrieg mit einer 
viel zu ſchwachen Artillerie, mit viel zu geringer Munition, mit viel zu 
wenig Handfeuerwaffen und Mafchinengewehren, mit viel zu ſchwachen Ak⸗ 
tivſtãnden und zu wenig gründlich geſchulten Reſerven. Dennoch unternahm 
fie es, den Krieg ſowohl gegen Rußland als gegen Serbien angriffstweife zur 
führen. Dies entfprach der alten Tradition des ruhmvollen Heeres, entfprach 
aber im befonderen auch dem energifehen Geiſte des Generalftabschefs. Es 
war aber zugleich die Crfüllung einer bereitwillig dem deutſchen Bundes: 
genoffen gegenüber übernommenen Verpflichtung, zunächſt die Hauptlaſt im 
Kampfe mit dem Ruſſiſchen Reiche zu tragen. Diefer inneren und äußeren 
Verpflichtung entfprechend führte die öſterreichiſch-ungariſche Armee die hei- 
fen Kämpfe in Ruffifch Polen und in Oſtgalizien, bei denen einzelne Schlach—⸗ 
fen gewonnen wurden, die Geſamtentſcheidung aber zugunſten der Ruffen 
ausfiel. Infolge der Wernachläffigung des Heeres während der Friedenszeit 
mußte dieſes einem wohlausgerüſteten Gegner ohne die nötige Bewaffnung 
gegenübertreten. Die Verluſte entfprachen diefer Lage. Dennoch aber riß 
der unerſchütterliche Wille des Generalſtabschefs die Armee immer wieder 
zu nenen Kraftanſtrengungen auf. Ex fand fie bereit. Vormarſch und An⸗ 
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geiff, Ausharren gegen Übermacht, gegen eine weit überlegene Artillerie, 
gegen Mẽaſſenangriffe eines zahlenmäßig überlegenen Feindes! Kämpfe in 
den ſchneebedeckten Karpaten, Kämpfe im unwegſamen Inneren von Ger: 
bien, Kämpfe in Polen, im Gebirge von Montenegro und Albanien, endlich 
die langen, furchtbaren Heldenkämpfe gegen Italien, ausgefochten in Schnee 
und Eis, auf fehtwindliger Bergeshöhe, auf der blutgetränkten Hochfläche 
des Karfles! Die Armee, in der gegenüber den Deutfchöfterreichern die Tlicht- 
deutſchen bei weiten in der Mehrzahl waren, erfüllte in viereinhalb Jahren 
unter den ſchwierigſten inneren Verhältniffen ihre Pflicht. Da gab es die 
tapferen Magyaren, gab es aber auch die Tſchechen, deren Treue vielfach 
wankend getvorden ivar unter der Wirkung einer zielbewußten, auf die Auf- 
löſung Öfterreichs gerichteten Propaganda. Da waren Slowaken und Po- 
len, waren Ruchenen, auf die ruſſophile Propaganda wirkte, waren die Slo— 
ivenen aus dem Karft, waren die fapferen Kroaten und Bosniafen. Die 
Rumãnen wurden im fpäteren Kriegsverlauf fehtwierig, auch fie waren emp: 
fänglich für die nationale Propaganda, befonders feit Rumänien in den Krieg 
eintrat. Die Italiener, vollends die aus ferien, wurden bald von der irre: 
dentiftifchen Propaganda erfaßt und Eonnten begreiflicherweife an der Süd⸗ 
front nicht verwendet werden. Zu folchen Gchtierigkeiten der Zufammen- 
fesung und inneren Cinftellung der Truppen, allein fchon der fprachlichen 
DVielgeftalt, Eamen die weitgehenden Unterfchiede in der Bildung, da es 
neben den Dentfchöfterreichern Huzulen, Rumänen, Dalmatiner und Bos: 
nier gab, die des Schreibens nur wenig oder gar nicht kundig waren. Armeen 
im Felde zu halten, die fi) mit hingebungsvoller Begeifterung einheitlich 
für die Heimat fehlagen, ift etwas Herrliches und Leichtes gegenüber der 
Aufgabe, auch Truppen mitzureißen, die Fein alle begeifterndes Ziel mehr 
befigen, die im Herzen zum Teil bereits im anderen Lager fehen. Die tiefe 
Enttäufchung des alten Kaifers, als er das tfchechifche Infanterieregiment 
Nr. 28 wegen Feigheit vor dem Feind und Verrat im Jahre 1915 auf- 
löfen mußte, fpricht deutlich aus dem damals abgefaßten Armeebefehl. Wo— 
für kämpfte diefes innerlich fo fehr bedrohte Heer noch, wer hielt die oft im 
Herzen bereits Widerſtrebenden viereinhalb Jahre im blutigſten Ringen zu: 
fammen? Der größte Soldat und Führer des öfferreichifch-ungarifchen Hee- 
res, fein Generalflabschef in faft ro Jahren, hat einem Freunde am 7. Fe— 
bruar 1918 gefchrieben: „Ich habe in diefem Kriege immer nicht nur den 
13* 
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Kampf um die Exiſtenz .unferer Monarchie, fondern auch um die Eriftenz 
des Deutfchtums gefehen.” Auch dem inne nach ging der langdanernde 
Kampf, den Öfterreich-Ungarn neben feinem deutfchen Bundesgenoſſen aus- 
focht, um die gleichen Ziele. Cs war alfo auch im Weltkriege noch ein Kampf 
um Dentfchlands Leben und Ehre. Nöglich aber wurde das Ausharren eines 
innerlich faft ſchon erflorbenen Staates, und noch dazu ein fo heldenmütiges 
und langes Ausharren, durch den opferfrendigen Einſatz der Deutfchen der 
Oſtmark. Gewiß fochten auch die Magyaren tapfer, die Kroaten und Bos— 
niaken geradezu mit leuchtendem Heldenmut, fogar gegen ferbifche Trup⸗ 
pen. Un der italienifehen Front Eonnten noch alle Nationalitäten, abgefehen 
natürlich von den Welſchtirolern und Trieftinern, erfolgreich eingefegt wer- 
den. Aber überall war es der gute Geift der Oſtmarkdeutſchen, der über 
diefern Heere wachte. Der Ctellvertreter des Führers, Rudolf Heß, hat es 
in feiner Klagenfurter Rede zum 25. Juli 1938 vor dem gangen Deutſch— 
land erklärt, daß die blutigen Verluſte der Deutfchöfterreicher relativ die 
höchſten waren, die das deutfche Volk im Weltkriege erlitt. Von je 1000 Ein: 
wohnern Deutſchmährens find 44 gefallen, von je 1000 Kärntens 37. Das 
find erfchütternde Verluftziffern. Uber fie entfprechen dem Maße des Ein: 
ſatzes der deutſchöſterreichiſchen Truppenkörper, der opferreichen Aufgabe, 
die den auf fremdfprachige Regimenter aufgeteilten Deutfchöfterreichern als 
Dffizier, ob aktiver oder der Neferve, als Unteroffizier und Soldat während 
des Krieges zufiel. Nur folches Einftehen machte das Ausharren der Faifer- 
lichen und Eöniglichen Armee auf den vielen Schanplägen des Völkerringens 
möglich. Aber diefe Oſtmarkdeutſchen mußten außer der Tapferkeit und der 
Todesverachtung noch andere Ingenden einfegen, follte ihre Aufgabe gelöft 
werden. Nicht der Zwang des Goldateneides und der Kriegsartikel allein 
Eonnte das Gefüge einer fo vielgeftaltigen und fehwierigen Armee aufrecht: 
erhalten. Die Deutfchöfterreicher brachten in diefes Heer ihre einzigartige 
Kunſt der Mlenfchenbehandlung, einer Führung anvertrauter Soldaten, die 
auch die Nichtdeutſchen mit gutem Wort zu ſchwerem Einfag mitriß. Die 
Mannfehaften der Oſtmarkdeutſchen haben in befcheidener, geradezu tradi— 
tioneller Anfpruchslofigfeit unter den bitterften Verhältniffen ansgeharrt. 
Dabei war die Ernährung der öfferreichifchen Truppen feit dem Jahre 1917 
unzulänglich, unmöglich geradezu im Jahre 1918. Das Dörrgemüfe, das 
an die Front Fam, war eine Eraftlofe und widerwärtige Koft, der Fleiſch— 
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mangel nahm kataſtrophale Ausmaße an. Die Aufgabe der Köche, unter 
diefen Umfländen ein erfrägliches Eſſen wenigftens vorzutänfchen, wo es 
eigentlich nichts mehr gab, war .eine verzweifelte. Unhaltbar auch die Be: 
Heidungslage im legten Kriegsjahre! Es fehlte an Wäſche für die kämp— 
fenden Goldaten. Ich habe in den Gieben Gemeinden mitten im Hoch 
fommer an einem heißen Tage einen Mann getroffen, der den Mantel 
anhatte. Auf meine erſtaunte Frage, warum er fich bei folcher Hige fo adjn- 
fliere, erhielt ich die erſchütternde Antwort, daß Uniform und Wäſche derart 
hoffnungslos zerriſſen wären, daß er „fich ſchämen müſſe, fo feinen Dienft 
zu machen”. Darum nehme er lieber die Hige des Mantels in Kauf. Diefe 
dentfchöfterreichifchen Goldaten waren befcheiden und gefügig. Behandelte 
man fie recht, fo zeigten fie eine aufgeſchloſſene, ja fröhliche Hingabe, die der 
Vorgeſetzten beglücken mußte. In Rogo bei Afiago mußte ich mir einmal 
in ſtockfinſterer Nacht einen Führer ftellen Iaffen. Cr wurde aus dem Schlaf 
geweckt. Es war ein dienflbereiter Wiener Burfche, der mir die gewünfchten 
Erklärungen gab, dann gerne auch erzählte, wie es ihm bier ging. Über die 
Strapazen des Geländes aber klagte er in launiger Weife: „Herr Leutnant”, 
fagte er, „Eennen Sie die Mariahülferſtraßen? Wiſſens dorf, wo fie berg: 
auf führt von der Laſtenſtraßen hinauf? ch werd nie mehr auf derer Stra⸗ 
fen gehn. Wann ich nach Haus komm, will i auf Fan Berg mehr fleigen.” 
Die öfterreichifch:ungarifche Armee hätte ein befferes Schickſal verdient. 
Gie hat große Leiſtungen vollbracht, ihr Führer Conrad hatte glänzende Ein: 
fälle, feine Pläne waren anerfannterweife immer gut. Von ihren Heerführern 
zeichneten ſich einige, darunfer der hochverdiente Öeneral Alfred Krauß, in 
befonderer Weiſe aus. Diefe Armee ift fehließlich durch ihren letzten Kriegs: 
herren, den Kaiſer Karl von Öfferreich, geradezu preisgegeben worden. Die 
Habsburger haben fich im Weltkriege, mit Ausnahme des Armeeober: 
kommandanten der erften Kriegsjahre, des ritferlichen Erzherzogs Friedrich, 
fowie des Kommandanten der Südweſtfront, des Erzherzogs Eugen, im Kom: 
mando nicht bewährt. Der in Serajewo ermordete Thronfolger Franz Fer: 
dinand zeigte für die Armee großes Intereſſe. Cr war es geweſen, der Con- 
rad als Chef des Generalftabes der gefamten bewaffneten Macht, wie der 
klangvolle Titel im alten Oſterreich Iautete, beim Kaifer durchſetzte. Die 
habsburgifchen Herrfcher, im Mittelalter tapfere Streiter und tüchtige Yeld- 
herren, hatten feit dem Mittelalter bzw. feit den Tagen Maximilians und 
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Karls V.: ihre Armeen nicht mehr perfönlich geführt. In fpäteren Zeiten 
ragten ats dem Hauſe nur der Sieger von Afpern, Erzherzog Karl, und 
Albrecht, der Sieger von Cuſtoza, hervor. Die Kommandos des fpäteren 
Kaifers Karl waren doch nur Scheinkommandos. Wie hätte er fonft, kaum 
Kaifer geworden, den Mann wegſchicken können, deffen zäher, durchgreifen⸗ 
der Wille die Armeen zuſammenhielt, deſſen Autorität im Heere unantaſt⸗ 
bar war. Der Kaiſer erſetzte Conrad durch den Freiherrn von Arz, der ſich 
bei Limanowa und auch fpäter, zulegt in Giebenbürgen, bewährt hatte; er 
war ein füchtiger Rorpsführer, keineswegs aber die Perfönlichkeit, in einem 
folchen Kriege zu führen. Die Iegte Dffenfive des k. u. k. Heeres in der An 
geiffsfchlacht vom 15. Juli 1918, die ein blutiger Mißerfolg wurde, obgleich 
fich die Truppen mit hervorragender Tapferkeit fehlugen, hat über diefe aller: 
höchfte Entſcheidung das härtefte Urteil gefprochen. 

Die-öfterreichifch-ungarifche Armee ift im legten Kriegsjahre preisgegeben 
worden. Der junge Monarch, der die ihm reichlich entgegengebrachte Sym⸗ 
pathie der Deutſchöſterreicher durch ſeine verfehlte Politik gründlich ver— 
ſcherzt hatte, verſtieg ſich zu dem unglückſeligen Gedanken, die kämpfende 
Truppe abſtimmen zu laſſen, welche Staatsform ſie wünſchte. Das hieß die 
Anflöfung in das letzte aufrechte Gefüge des Habsburgerreiches hineintragen. 
Arch die vom Kaifer überſtürzt angeordnete Yöderalifierung hat die Auf⸗ 
löſung beſchleunigt, wo der verzweifelte Monarch noch für ſich zu retten ges 
dachte. Hätte Karl zu dem Volke geſtanden, aus dem er gekommen, das 
Schickſal Altöſterreichs und der ehrwürdigen alten Armee wäre ein anderes 
geworden. Vor allem aber wäre das unverdiente bittere Ende von Vittorio 
Veneto, die Auflöſung der Armee während der Schlacht, ohne ſolches Zügel- 
ſchleifenlaſſen nicht eingetreten. Auf ihrer Rückkehr in die Heimat, einer 
Rückkehr in tiefer Enttäuſchung, find die Truppen unwürdig behandelt wor- 
den. Große Teile aber gerieten durch eine mißverffändliche Auslegung des 
abgefehloffenen Waffenftillftandes in eine num qualvoll zweckloſe Gefangen— 
(daft 

Eine verblendete Krone, das zerriffene Hinterland und feine für die fol- 
datifche Ehre gleichgültigen Parlamentsmehrheiten haben die ehrwürdigſte 
Armee der Weltgeſchichte, den anſpruchslos treuen Kämpfer einft für das 
Heilige Römiſche Reich Deutfcher Nation, dann für ein deutfch geführtes 
Oſterreich, hingeopfert. 
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Der Dentfchöfterreicher und der Deutfche aus dem Altreiche aber dürfen 
diefem Heere, das nun zu Eeinem Kampfe mehr anfrefen wird, die Ehre 
eines freien Gedenkens nicht verfagen. Rückſchauend müſſen fie gerade heute, 
da die Wirrnis alter deutſcher Gefchichte fich im einigen Großdeutſchland 
verföhnlich und ruhmvoll gelöft hat, and) diefes Heer als ein Heer des Rei- 
ches anfehen. Vergeffen fol nichts werden, nicht feine. Lorbeerfränge aus 
Hunderten von Jahren, nicht feine Taten und Leiftungen im Weltkrieg. 
Die Oſtmark aber im befonderen wird als ein edles Wermächtnis die Er— 
innerung an ihre ſchönen Regimenter pflegen, an die Tiroler Kaiferjäger 
und Kaiferfcehügen, an das Infanterieregiment Rainer (Nr. 59), an die Hef: 
fer (Ir. 49), an die Deutſchmeiſter von Wien (Nr. 4) und die nieder 
öfferreichifehen 84er, an die tapferen fleirifchen Regimenter Nr. 27 und 47, 
an die Klagenfurter 7er, an die mutigen Fägerbataillone, an die Landwehr: 
regimenter Ir. ı (Wiener) und 24 (Tiederöfterreicher), Nr. 2 (Linzer), 
Nr. 3 und 26 (Öfeirer), um nur einige zu nennen. Ihre Toten find deutfche 
Tote, ihre Helden deutſche Helden. So gehe denn aus dem flolgen Groß— 
dentfchland unferer Tage heißer Gruß und Dank zu den verlaffenen, fo weit- 
bin verſtreuten Öräbern der deutfchöfterreichifcehen Soldaten der alten Armee, 
die, zum Schutze Öfterreichs in die Schranken fretend, dennoch für das letzte, 
wenn auch nicht immer mit orten geprägte Ziel, für das große Deutſch— 
land Fämpften und ffarben. 
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as Jahr 1866 wurde das Schickſal Öfterreichs. Uns dem Dentfchen 
/ Bunde ausgetreten, nicht mehr am neuen Reiche beteiligt, ſah fich der 
alte Kaiferflaat vor einer ernften Zukunft. Die Bormachtftellung in Deutfch- 
land und Italien war verloren, im Innern der Habsburger Ilfonarchie ent- 
fpann fich der germürbende Nationalitätenkampf. Der Ausgleich mit Un: 
garn zerfchnitt das alte Reich in zwei Hälften, die weit auseinander Hlafften. 
Die Magyaren aber wurden das Clement der größten Willensftärfe in der 
Doppelmonarchie Öfferreich-Ungarn. 
Für die Deutfchen von Öfterreich war die Eriftenzfrage gegeben. Sie 
wohnten vielfach außerhalb des gefchloffenen deutſchen Sprachgebiets in 
Städten, die rings von fremdem Volkstum umgeben waren, und mußten 
diefe Inſeln einer hohen Kultur und bedentenden Gefchichte gegen den An— 
ſturm fremder Übermacht, die atis den Dörfern in die Städte drängte, ver- 
teidigen. Außer den Deutſchen lebten zehn Völker in der alten Nlonarchie. 
Irgendwie fließen fie alle in ihrem Ansdehnungsdrang auf die deutfchen 
Kulturbringer, und überall wurde durch ihre AUnfprüche das Leben deutfcher 
Sprachinſeln oder Minderheiten bedroht. In diefer Lage verfagten die 
Deutfchliberalen Öfterreichs, die durch geranme Zeit die Negierung bildeten. 
Sie verfänmten es, die Gunſt der Stunde zur Durchſetzung von Lebens: 
notwendigkeiten des Staates, vor allem der deutfchen Gtaatsfprache, aus: 
zuwerten. Uls Liberale waren fie gleichzeitig dem jüdifchen Einfluß in pein- 
lichſter Weiſe unterworfen. Während ihrer Zeit mehrt fich die jüdifche Be— 
völkerung Wiens in bedenklicher Weiſe. Won außen durch den Anſturm 
der anderen Völker bedroht, im Innern dem Überhandnehmen der Fremd⸗ 
raffigen ausgeliefert, war die Lage der Deutſchöſterreicher früh eine fehtwies 
tige, um fo mehr, als der Kontakt mit den Deutfchen außerhalb Öfterreichs 
allmählich faft ganz verlorenging. 
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Konnte diefes in feiner alten Yührerftellung im großen Donauflaate an: 
gezweifelte und vielfach bereits wirffam verdrängte, in feinem Sprachgebiete 
ſichtbar bedrohte deutſche Volk der Oſtmark nım etwa fein Volkstum ver- 
leugnen? Konnte es, um den Schwierigkeiten zu entgehen, fich einfach als 
„Ofterreicher” proflamieren, wie dies die Dynaftie wünfchte, nach dem 
Sturze der Deutfehliberalen in der Ara Taaffe geradezu forderte? Öfter: 
reicher waren die andern auch, aber fie bedrängten die deutſche Bevölkerung 
in Prag, in Laibach und anderenorts, nicht, weil fie Öfterreicher waren, 
fondern eben Deutſche. Die ganze Entwicklung im Habsburgerreiche, der 
Kampf der Nationalitäten untereinander, mußte die Oſtmarkdeutſchen zur 
- Verteidigung, damit aber aud) zur flärferen inneren Bewußtwerdung ihres 
Volkstums bringen. Ihre großen, in den Boer Jahren entflandenen Drgani- 
fationen der Gelbfthilfe, wie der Deutſche Gchulverein und die Südmark, 
kämpften für die Erhaltung der deutſchen Schule und Scholle in bedrängfen 
Gebieten. Dentfchfein, Musterfprache und Heimatfcholle wurden zu einem 
Erlebnis des Beglücktfeins und des Bedrängtwerdens. Ein ſtarkes National⸗ 
gefühl begann zu erwachen. Diefes Bewußtſein der Deutſchheit aber be- 
ſchränkte fich nicht auf die Sprache. Züdifches Intereffe an der Führung 
der deutſchen Abwehrverbände wurde bald unangenehm empfunden und. 
als unzuverläſſig erkannt. Unzuverläffig, und warum? Sprach der Jude 
nicht auch die dentfche Sprache wie die Oſtmarkdeutſchen? Cs Eonnte nicht 
fehlen, daß bei der Ausprägung der nationalen Öegenfäße ac) die eigene 
Wefensart fhärfer abgegrenzt wurde. Dafür aber reichte nun das Unter: 
fepeidungsmittel der Sprache allein nicht aus. Man verteidigte fein Deutſch⸗ 
fein auch, indem man ſich auf deutſches Tiefen, deutfehe Eigenart, deutſche 
Abſtammung befann. Hier aber feste fogleich das Unterfcheidende gegenüber 
dem Juden ein. Es ging nicht nur um einen Sprachenkampf, es ging mit det 
Sprache um Sein oder Nichtfein von Teilen des deutſchen Volkes, und damit 
hatte der Jude, der zufällig dentfch redete, nichts zu fun. So ergibt fich zwangs⸗ 
läufig die Ablehnung des Juden ans der Volksgemeinfchaft und mit fort: 
ſchreitender Erkenntnis feines unheilvollen Einfluffes im öffentlichen und wirt⸗ 
fehaftlichen Leben auch der Antifemitismus. Er tritt in Öfterreich durch das 
Wirken von Georg Ritter von Schönerer als Raffenantifemitismus auf. 

Schönerer, ein gebürtiger Wiener, prägt die Parolen, denen das natio⸗ 
nalgefinnte Deutfchöfterreich feit den doer Jahren folgte. Kampf dem jü— 
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difchen Einfluß anf allen‘ Gebieten, Dentfchfein und nur Deutſchſein, All— 
deutſchland! 

Damit aber war bereits eine weitere Konſequenz des — * Kamp⸗ 
fes erwachſen. Die bedrängten Oſtmarkdeutſchen begannen ſich vom Na—⸗ 
tionalitätenſtaat abzuwenden. Sie wollten ein Reich, gemeinſam mit ihren 
Brüdern im Reiche, ein Deutſches Reich. Das war eine überaus bedeut— 
ſame, für die Zukunft entſcheidende Wendung. Seiner Entſtehung nach 
war nämlich das Zweite Reich, die Schöpfung Bismarcks, zu ſtark auf das 
Verhältnis von Untertan und Obrigkeit, von Staat und Staatsbewohnern 
aufgebaut. Es mangelte ihm die Schickſalhaftigkeit der Beziehung eines 
Volkes als einer blutsmäßig gebundenen, untrennbaren Gemeinſchaft zu 
ſeinem Reich. Die Schönerer-Bewegung aber ging gerade von dieſen Ele 
menten aus und erfehnte den Reichsban für alle Deutfchen aus dem Bewußt⸗ 
fein der gemeinfamen Zugehörigkeit. Gie wandte ſich damit grundfäglich 
gegen den alten Habsburger Staat, der durch den ganzen Gang der Ent- 
wiclung die Trennung des deutſchen Volkes bedeutete. Der Untertanen: 
begriff, das flaatliche Denken, wie es im Zweiten Reiche das Worherrfchende 
war, wurde von ihnen in ihrer Kampfftellung gegen das alte Öfferreich- 
Ungarn abgelehnt. Schönerer aber war damit weit mehr, als er es felber 
denken mochte, der Kämpfer für ein Reich, das erft kommen follte. 

Schönerers heißes Ringen fehien zunächft erfolglos geblieben zu fein, Es 
gelang ihm nicht, eine ſtarke, große, feftgefügte Partei unter den Dentfchen 
um fich zu feharen. Er wurde der Uneinigfeit in den Reihen feiner Ge: 
ſinnungsverwandten nicht Herr. Ein politifcher Erfolg war aber für ihn 
ſchon deshalb unmöglich, weil die Kraft und Autorität des ſtaatlichen Prin: 
zips, das er befämpfte, vor dem Kriege noch zu ſtark war. So Eonnte fein 
Wirken nur das des Erweckers, des Bodenbereiters, des Nufers fein. Aber 
eben hier wurde er nach dem Ende feiner eigenen politifchen Tätigkeit überaus 
einflußreich. Der junge Adolf Hitler nahm in Wien die Lehren Schönerers 
in fi) auf, formte fie nach dem Kriege nen und eroberte damit das Reich. 
In Öfterreich aber wurde vor allem die Intelligenz von den Lehren Schöne: 
rers erfaßt und durch diefe in ihrem Denken entfchloffen großdentfch und 
antifemitifch beſtimmt. 

Es war nur folgerichtig, wenn die Ideen Schönerers in Öfferreich weiter- 
gedacht wurden. Der Altmeifter hatte die Arbeiterſchaft nicht zu erobern 
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vermocht. Die foziale Seite feines Programms war als unzulänglich emp 
finden tvorden. Allzuſehr verknüpfte die öffentliche Meinung die Gchönerer- 
Bewegung mit dem wohlhabenden Bürgertum. So bilder fich immer färker 
das Bemühen, die Arbeiterſchaft Deutſchöſterreichs zu erobern, bei gleich- 
zeitiger Übernahme der geftaltenden Fermente von Schönerers Forderungen. 
Es entfteht die Deutſche Urbeiterpartei, zu der aus dem Lager der nationalen 
Gewerkſchaften her Kräfte floßen. Diefe Partei nimmt während des Krie⸗ 
ges (1918) den Namen Deutſche Nationalſozialiſtiſche Partei an. Das 
Kriegsende reift aus ihrem Gefüge die ſudetendeutſchen Gruppen los, ihre 
ſtärkſten Kräfte. Diefe beginnen unter der Führung von Hans Knirſch, von 
Rudolf Jung und Hans Krebs eine erfolgreiche Arbeit und haben der heu— 
tigen Cinigung des Oudetendentfchtums machtvoll die Wege bereitet, Die 
öſterreichiſche Partei aber ſieht ſich vor die ſchwere Aufgabe geftellt, in den 
Alpenländern den nationalen Sozialismus durchzufegen. Inmitten diefes 
ſchwierigen Bemühens vernimme fie die erſten großen Erfolge der von Adolf 
Hitler geführten NSDAP. in München. Raſch werden Beziehungen her- 
geftellt, Adolf Hitler erfcheint als Redner in Öfferreich, insbefondere auch 
in Wien. 

Im Hinblick anf die rafchen Erfolge der Münchner beſinnt ſich die öfter: 
reichifehe Partei. Cine Reihe aktiviflifcher Parteigenoffen. fegt auch für 
Wien das lebhafte Verſammlungstempo, wie es fich in München fo fehr 
bewährt hatte, gegen die zögernde alte Parteileitung durch. Öleichzeitig 
empfindet man fehmerzlich einfchneidende Weſensunterſchiede gegenüber der 
reichsdeutfchen Partei. Diefe war einheitlich und energifch geführt. Der 
Wille Adolf Hitlers entfchied, während in der öfferreichifchen Partei fich 
erſt nach langen Debatten in der demokratiſch gewählten und mie Mehrheit 
entfeheidenden Parteileitung ein einheitlicher Wille durchſetzte. Da aber 
ſolche Entſcheidungen erft nad) heißem Für und Wider getroffen werden 
Eonnten, die Meinungen aber, wie dies alles Debattenwefen offenbart, nie 
richtig zufammenkommen Eonnten, mußten ſich Kompromiffe ergeben. Auch 
die Parteitage hatten das gleiche Gepräge. Dazu Fam, daß die Münchner 
Partei als revolutionär empfunden wurde, während die öfferreichifche mit 
den nationalen Gewerkfchaften zuſammenarbeitete und ſtark von dem Hin: 
blick anf die jeweiligen Wahlen beſtimmt war, obwohl fie noch Feine Alus- 
ficht Hatte, Mandate zu erffreiten. Bei folchen Unterfehieden zwiſchen den 
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beiden Parteigebilden erwuchs im Kreiſe der jungen Parteigenoſſenſchaft in 
Wien das Beſtreben, die Vorzüge der reichsdeutſchen NSDAP. auch für 
die öſterreichiſche Bewegung durchzuſetzen. Es erwuchſen Auseinanderſetzun⸗ 
gen innerhalb der Parteileitung, die ſich in den Jahren 1923 bis 1926 als 
Klärungskriſen auswirkten. Im April 1926 nun betraute mich eine Ver— 
trauensmännerverſammlung der Wiener revolutionären Parteigenoſſen da⸗ 
mit, den Führer der reichsdeutſchen Partei Adolf Hitler, der auch bei uns 
bereits als der fatfächliche Führer galt, über unfre Sorgen zu unterrichten. 
Gemeinfam mit dem früheren Generalfefretär der Partei machte ich mich 
anf den Weg nach München. In Galgburg entſchloß ich mich, Adolf Hit: 
ler vorzufchlagen, die Führung der öfferreichifchen Partei zu übernehmen. 
Ich. fagte in der am 2. April flatfgefundenen Unterredung, daß es dem 
innigffen Wunſche der öfferreichifehen Parteigenoffen entfprechen würde, 
wenn auch unſere Parteiorganifation ihm unterftellt würde. Der Arm der 
Partei, fo führte ich aus, würde dann von Hainburg bis nad) Klagenfurt, 
vom Meer bis zu den Karamanken reichen. Adolf Hitler gab meinem 
Wimfche Folge und erklärte fich bereit, die direkte Unterſtellung einer neu 
gegründeten Hitlerbewegung unter feine Führung anerkennen zu wollen. 
Wir müßten aber.verfichen, die alte Parteileitung zur Umkehr zu beivegen. 
Dies geſchah von unferer Seite. Ich flellte eine Reihe von Yorderungen, 
deren Annahme für die öfferreichifche Partei entfcheidende Neuorientierung 
bedeutet hätte. Ein Erfolg Fam nicht zuffande. Die Gründung der Hitler: 
beivegung wurde notwendig. Alm 4. Mai 1926 trafen fich beim Tiſchler in 
der Schauflergaffe einige hundert Parteigenoffen, die fich den von mir vor- 
getragenen Gründen anfchloffen, die Neugründung vollzogen und der direkten 
Unterffellung unter die Führung Adolf Hitlers zuftimmten. Der von Karl 
Schulz geführte Reſt der Partei vermochte fich immer weniger der vorwärts 
drängenden Kraft der neuen „Hitlerbewegung“ zu erwehren und ift nach 
einem kümmerlichen Siechtum fehließlich von der Bildfläche verſchwunden. 
Die öſterreichiſche Hitlerbewegung hatte zunächft im Lande Feinen leichten 
Stand. Gegen den rücfichtslofen Terror der Sozialdemokraten war die 
Heimwehrbewegung aufgeftanden und gewann gerade damals reifend Bo: 
den, da die innere Programmlofigkeit ihrer Organifation noch nicht erkannt 
worden war. Nach dem Werfagen der Heimwehren, das mit dem Jahre 
1930 offenkundig wurde, eroberte die Hitlerbewegung erfolgreich Raum. Der 
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Beſuch der Verfammlungen wurde immer flärker, die Beitritte mehren 
fich, und im Jahre 1932 wurde es in Galzburg, in Niederöſterreich und in 
Wien möglich, Mandate in den Verfretungskörpern zu erobern. Die 
NSDAP. mußte nach menfchlichem Ermeffen bereits bei den nächften Na⸗ 
tionalcatsivahlen ihre mächtige Kraft offenbaren und Einfluß auf die Re 
gierung gewinnen. Oolche Neuwahlen fuchte die Regierung des Bundes— 
kanzlers Doktor Dolfuß zu verhindern, um fo mehr, als am 30. Jänner 1933 
Adolf Hitler die Macht im Reiche eroberte und im März auch die Re— 
gierung der Bayrifchen Volkspartei in Bayern zu Fall brachte. So be: 
ginnen die erſten Verbotsmaßnahmen gegen die nn Partei. Das 
Syſtem der Unterdrückung hebt in Öfferreich an. Um 19. Juni 1933 wird 
der NSDAP. die politifche Betätigung verboten. Die Partei muß, um 
ſich am Leben zu erhalten, eine illegale Tätigkeit entfalten. 

Die Mafnahmen der Regierung werden ſchärfer. Gie errichtet in Wöl⸗ 
Iersborf ein „Anhaltelager“, fie führt die Todesftrafe ein. Vergeltungsmaß—- 
nahmen der TTationalfozialiften werden mit harten Strafen bedacht. Uber 
alle Unterdrücktmgen der Regierung vermögen die Rampfentfchloffenheit 
der Nationalfozialiften nicht zu brechen. Cie können auch nicht verhindern, 
daß die NSDAP. ein flilles, aber unverfennbares Wachstum erfährt. Alls 
am 25. Juli 1934 der heldenmütige Verſuch der SS. Standarte do, duch 
einen Handftreich auf das Bundeskanzleramt fich der Regierung zu bes 
mächtigen und ein Kabinett Rintelen durchzuſetzen, feheitert, werden Na— 
tionalfozialiffen vor das Militärgericht geftellt. Im Bundeskanzleramt hat 
Doktor Dollfuß fein Leben verloren, nun werden in granfamer Rache ins» 
gefamt 13 Tationalfozialiften dem Henker übergeben. Der Tod durch den 
Strang vermag aber den Heldenmut der zur düſteren Hinrichtungsſtätte 
Geführten nicht zu brechen. Holgweber und Planetta erheben fich zu herr- 
lichen Blutzeugen Großdentfchlands. Im legten, härteften Augenblick, ja 
im granfigen Todeskampf des Erwürgtwerdens obſiegt in ihnen die Idee. 
In den Opfern der öfferreichifchen Militärjuſtiz der Regierung des Doktor 
Schuſchnigg erbrachte die Oſtmark für ihr geoßdeutfches Bekenntnis die 
höchſte Erprobung der Tat. 

Hageldicht gehen Zuchthausftrafen, Haft und Konzentrationslager über 
die Tationalfozialiften nieder. Wöllersdorf reicht nicht mehr aus, fo viele 
Infaffen and) die dortigen alten Induſtriebaracken zu faffen vermögen. Eine 
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Zeit hindurch gibt es neben Wöllersdorf noch in Kaiferfleinbruch und in 
Meſſendorf andere der famofen „Anhaltelager“. Die Strafanſtalten von 
Garſten und Stein füllen fi). Das Wiener Polizeigefangenenhaus ift zu⸗ 
meift voll befest. Überall im Lande gibt es neben den Öefangenenhänfern 
zeitweiſe Notgefängniſſe, fo gleich nad) dem 25. Juli ein grauenhaftes auf 
der Feſte Hohenſalzburg. Hauptmann Leopold, der ffandhafte Führer der 
öfferreichifchen Nationalſozialiſten in den drei legten Rampfjahren, wird 
insgefanmt 28 Monate in Haft gehalten. 

Viele Tauſende, vielleicht an die 40000, müffen als Ylüchtlinge die Hei: 
mat verlaffen. Wohl find fie verfchont von den Hausdurchſuchungen der 
öfferreichifchen Polizei, der Haft und der Gefangenfesung entronnen. Aber 
fie leiden mit der Heimat ımd um die Heimat, find eben Flüchtlinge. 

Lebensglück, Yamilienfrieden, Eriftenz und Geſundheit gehen vielfältig 
in Trümmer. So foll die Kampfkraft der Nationalfozialiften zerbrochen 
werden. Uber die Bewegung hält aus trotz unfäglicher Prüfungen. Die 
- Parteiorganifation wird immer wieder nen zum Kampfe formiert, fo oft 
auch ihre Führer verhaftet werden. Und das Entfeheidende ift, die Partei 
wächſt immer weiter, Öfterreich wird unter der Oberfläche immer national: 
fogialiftifcher. Als das Abkommen vom 11. Juli 1936 zwiſchen der Reichs: 
regierung und der öfferreichifchen Bundesregierung zuffande kommt, wiffen 
die Nationalſozialiſten der Oſtmark die dadurch geftärkte Bervegungsfreiheit 
geſchickt zu nützen. Die Lage der Regierung Schuſchnigg wird immer un: 
baltbarer, weil fich die wirtfchaftlichen Verhältniffe in ſterreich völlig 
troſtlos geftaltet haben, weil es ihr nicht gelang, dem Lande Arbeit zu geben. 
Während das Reich in forfgefeßtem glückhaften Aufftieg den Wohlſtand 
feiner Bevölkerung mehrt und die Arbeitsloſigkeit befeitigt, nehmen Elend 
md Tot in der Oſtmark, vor allem in Wien, unheimlich zu. 

Schuſchnigg ſieht fich gezivungen, den bitteren Weg nach Berchtesgaden 
zu machen. Er verpflichtet fich, den öfterreichifchen TTationalfozialiften eine 
gewiffe Betätigungsmöglichkeit zu geben und beruft den NSiener Rechts: 
antvalt Doktor Seyß⸗Inquart als Vertrauensmann der Nationalſozialiſten 
in die Regierung, der feit Juli 1936 bereits der wackere Glaiſe-Horſtenau 
angehört. Die Vereinbarung von Berchtesgaden ruft in fterreich eine 
fürmifche Entwicklung hervor. Kundgebung auf Kundgebung macht der 
Welt die gewaltige Macht der TTationalfozialiften Elar. Graz bricht der 


Um Großdeuffi chland 207 


Entwicklung entſchloſſen Bahn. Die Vaterländiſche Front hat hier die 
Straße alsbald reftlos verloren, das Hakenkreuz erfcheint als Oiegesgeichen. 
In diefer Lage verfucht Schuſchnigg durch eine beeinflußte Volksabſtimmung 
feine wankende Macht im Iegten Augenblick wieder zu feftigen. Die Na— 
tionalfozialiften aber ftehen num zur Maſſenkundgebungen auf, und das Heich 
will nicht mehr der Bedrückung feiner Bluts- und Geſinnungsbrüder zu— 
fehen. Die Regierung Schuſchnigg muß in den fpäten Abendſtunden des 
ir. März zurücktreten. Cine Regierung Seyß-Inquart wird gebildet, die 
an den Führer die Bitte richtet, zur Anfrechterhaltung der Ordnung Trup⸗ 
pen nach Öfferreich zu fenden. Der Führer erfcheint als Retter der Heimat. 
Am 13. März befchließt die öflerreichifche Bundesregierung den Anſchluß 
an das Reich. Großdentfchland iſt entflanden als Frucht namenlofer Opfer 
und einer unerſchütterlichen Treue, denen beiden fic) eine ausgezeichnete Po: 
litik zugeſellt hatte. 

Mit dem Siege Großdeutſchlands aber iſt die Zeit der bürokratiſchen 
Vaterländer endgültig für unſer Volk vorbei und das Reich der Deutſchen 
auch in Oſterreich angebrochen. 
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